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  Feuchtfröhliches.

    

  Mein Lied.

    	           
        	Und tadelt ihr, daß ich so gern

        Von Wein und Trinken singe –

        Sind Wein und Trinken, strenge Herrn,

        Nicht sangeswerte Dinge?

        Doch fänd’s die Welt auch nicht an dem,

        Nicht andre Wege ging ich:

        Mich dünken sie mal angenehm

        Und meine Wonnen sing ich. 
        Sing wer da will von Fried und Ruh,

          Lenz, Lieb und holden Damen –

          Ich sing von Wein und nehm dazu

          Das Recht aus meinem Namen:

          Die Ahnen haben einst gelebt,

          Den Wein voll Kunst zu fassen –

          Was Wunder, daß der Enkel strebt,

          Sich ihnen anzupassen?

        Sie suchten ihn, den Wein, in Holz,

          Ich mittelst Reim zu binden.

          Doch sie wie ich, nicht ohne Stolz,

          Die rechte Form zu finden.

          Und halt ich kunstvoll erst in Bann

          Des Zechers Lust in Liedern –

          Wie manchmal schweift mein Denken dann

          Zur Ahnenschar, der biedern.

        Zwar rümpft das neueste Geschlecht

          Zu solchem Sang die Nase,

          Doch andern ist mein Liedel recht

          Beim goldnen Rheinweinglase.

          Was schiert’s mich auch, ob’s denen klingt,

          Die naß noch hintern Ohren.

          Genug, wenn’s Solchen Freude bringt,

          Die reif und ausgegoren.

      



  In vino veritas.

    	       
        	Öfters nennt man mich verdrießlich,

            Trüb und gräulich, nur die Schwächen

        Andrer sehend und Gebrechen –

            Und ich glaub es selber schließlich. 
        Aber sitz ich vor der Tonne

              Meines alten Wirts, die Nase

          Über’m duft’gen Rheinweinglase –

              Lacht mein Herz vor Freud und Wonne.

        Und es schwillt in tollster Neigung,

              Glüht im Hochgefühl der Freundschaft,

          Haß entsagend. Groll und Feindschaft,

              Lechzend nur nach Lieberzeigung!

        An die Brust dann möcht ich pressen

              All die Meinen. die geliebten,

          Jenen selbst, die mich betrübten,

              Freudig ihre Schuld vergessen!

        Und ich weiß und fühl es innig,

              Fühl’s mit des Gehirns Erhellung:

          All mein Wesen war Verstellung

              Und erst wie ich jetzt bin, bin ich!

      



  Die erste Erdbeerbowle.

    Eine römisch-rheinische Legende.

    	     
        	Zu Bonn in seiner Villa

        Hemdärmlich saß Trajan

        Und flucht: »Charybd und Scylla!

        Ich glaub, man brennt noch an! 
        So hoch – so lang ich denke –

          Stand nie der Reaumur …

          Weiß keiner ein Getränke,

          Das süffiger als Bier?!«

        Ein Sklave war zur Stelle

          Aus fernem Thüringland,

          Der sagte dreist und schnelle:

          »Mir wär schon eins bekannt!

        Befiehl, o Imperator,

          Daß man mir schaff herein

          Den größten deiner Krater

          Und Zucker, Eis und Wein.

        Dann laß im Warmhaus pflücken

          Erdbeern, der Liter zwei –

          Und gleich soll dich erquicken

          Das köstlichste Gebräu.« –

        Man bracht ihm das Verlangte.

          Der mischte alles das –

          Und bald im Krater prangte

          Ein rosig-goldnes Naß …

        Trajan nippt’ einen Becher

          Und rief: »Beim Dionys!

          Der Trank olymp’scher Zecher

          Ist Spülicht gegen dies!« –

        Und der der Welt dies feine

          Getränk dereinst ersann,

          Man weiß noch heut am Rheine:
Faßbinder hieß der Mann.

        Er nannt’ in Thüringlanden

          Mit anderm Namen sich,

          Der aber dem genannten

          In der Bedeutung glich.

        Und brennt wie glühnde Kohle

          Der Sonne Strahlenkranz,

          Dann trinkt man Erdbeerbowle

          Und denkt voll Dank des Manns.

      



  Das Lied vom Wein und Wasser.

    	             
        	Germanen und Griechen vergleicht man so gern –

        Ich bin kein Hellenentumhasser,

        Doch find ich, sie stehen sich reichlich fern:

        Es trennt sie der Wein und das Wasser.

        Es tranken die Deutschen von je mit Gemüt,

        Aus Durst nur die kühlen Hellenen –

        Und solche Kontraste auf feuchtem Gebiet

        Vermag keine Kunst zu versöhnen! 
        Die griechische Sage: die Venus sei

          Dem Meere, dem Wasser entstiegen –

          Ist eine urnüchterne Windbeutelei,

          Für Deutsche zum Schüttelfrost kriegen!

          Dem Wasser entstiegen – das geht nicht ein

          In echte teutonische Ohren:

          Uns wird aus dem Wein, aus dem feurigen Wein

          Die göttliche Liebe geboren!

        Der Grieche vertrug nicht den Rebensaft

          Und wässerte weibisch den Krater:

          Er hatte bei all seiner Heldenschaft

          Eine furchtbare Angst vor dem Kater!

          Die kannte und kennt der Germane nicht

          Und wird sie auch nimmer erfahren,

          Er ist auf den Kater geradzu erpicht,

          Ja zieht ihn herbei an den Haaren!

        Wohl giebt es ein Ding, davor fürchtet er sich,

          Ich scheu mich beinah es zu nennen,

          Hat Bismarck doch selber, ‘s klingt wunderlich,

          Nicht gewagt, sich dazu zu bekennen:

          In der schönsten Censur, die der preisliche Held

          Uns Deutschen einst zugemessen:

          »Wir fürchten nur Gott und sonst nichts auf der Welt« –

          Hat den Durst, hat den Durst er vergessen!

        Ja, den Durst, den fürchtet der deutsche Mann

          Und sucht ihn, wo’s geht, zu ertränken.

          Doch weil der Kujon leider schwimmen kann,

          Heißt’s die Becher immerfort schwenken.

          So schwenkt sie denn wieder und wieder noch,

          Daß der Durst seinen Untergang finde –

          Am Ende, am Ende gelingt es uns doch,

          Nur hoff ich – nicht gar zu geschwinde!

      



  Die Ausnahme.

    	                 
        	‘nen Dicken treff ich oft beim Wein,

        Der kann was schlucken, heil’ger Graus!

        Zehn Schoppen gießt er nur so ‘nein

        Und geht dann schnurgerad nach Haus. 
        Ich frug ihn mal, wie er das macht.

          Da wies ‘nen Amethyst er mir:

          »Den trag im Ring ich Tag und Nacht,

          Der schützt vor Rausch bei Wein und Bier.«

        Doch letzt traf ich das dicke Ding

          Mit einem Brand, ich sag euch, toll!

          Am Finger noch den Zauberring,

          Doch bomben- und kartaunenvoll.

        »Wie,« sag ich, »konnt denn das geschehn? …«

          Da grinst der Kerl und lallt: »Ja mein,

          ‘s gab Federweißen – gegen den

          Da hilft auf Gottes Erd kein Stein!«

      



  Beim Neuen.

    	       
        	Vom Baume wirbelt gelbes Laub

        Und fliegt in alle Weiten;

        Was alt, das wird des Todes Raub,

        Was welk und morsch, will scheiden.

        So war’s, so ist’s, so wird es sein

        Und soll uns nit verdrießen.

        Der alte Herbst bringt jungen Wein –

        Valdri! Er sei gepriesen! 
        Holt uns den größten Krug geschwind,

          Doch nit vom stumpfen, alten.

          Wir sind gewillt, mein schönes Kind,

          An’s Junge uns zu halten.

          Da ist noch Feuer drin und Kraft,

          Das summt und perlt im Becher:

          Der echte, rechte Lebenssaft

          Für echte, rechte Zecher!

        Nur wollet fein mit Eurem Krug

          Dem Born vorüberlaufen:

          Des Wassers han wir grad genug

          Und sind nit sehr vor’s Taufen.

          Das pure blanke Rebenblut

          Soll durch die Kehlen rinnen,

          Das weckt uns Glut und neuen Mut

          Zum Fechten und zum Minnen!

      



  Dichterbedenken.

    	   
        	Im Kopf mir summten Lieder …

        Da dacht ich: Hol’ geschwinde

        Ein Fläschchen schwarze Tinte

        Und schreibe schnell sie nieder! 
        Zum Krämer also renn ich,

          Der reicht mir eine Flasche –

          Ich greife in die Tasche,

          Da sagt er: »Fünfzig Pfennig!«

        Was, fünfzig? Nur für Tinte?

          Nehmt diese Flasche wieder!

          Das würden teure Lieder –

          Ich schämte mich der Sünde!

        Dafür kann eine Flasche

          Des besten Weins ich kriegen,

          Aus der ich mit Vergnügen

          Mir neue Lieder hasche!

        Zum Weinwirt nur geschwinde!

          Und weg mit aller Tinte!

          Ich singe meine Lieder –

          Der Teufel schreib sie nieder!

      



  Trink- und Lebenskunst.

    	       
        	Sich den Lebenstrank bereiten,

        Daß er munde und dich labe –

        Vom Geschick ist’s eine Gabe,

        Zählend zu den Seltenheiten. 
        Zwar nicht schwierig ist’s zu leisten,

          Auch der Stoff ist zu erschwingen –

          Aber – ihn zur Geltung bringen,

          Darin hapert’s bei den meisten!

        ‘s ist wie mit dem Bowlenbrauen:

          Alle meinen’s ja zu können:

          Doch was sie so Bowle nennen –

          Der Verständge sieht’s mit Grauen!

        Einge glauben’s zu ertrotzen

          Mittelst Sekt und teurer Weine.

          Als genüge dies alleine –

          O die unglückselgen Protzen!

        Andre – ‘s sind die meisten – denken

          Wenn sie Gläser Weines leeren,

          Worin schwimmen einge Beeren –

          Daß sie Erdbeerbowle tränken!

        Nur der Kluge weiß, was not ist,

          Eins: daß sich der Früchte Seele,

          Das Arom, dem Wein vermähle,

          Bis der Trank wie sie so rot ist.

        Und ihn preisend stets aufs neue

          Lacht er ob der Protzen Sparren,

          Lacht er ob der armen Narren

          Duft- und farblosem Gebräue!

      



  Aus alten Tagen.

    

  Anno 1400.

    	               
        	Auf dem Markt zu Ebingen

        Ist Geschirr zu kaufen:

        Teller, Tassen, Henkelkrüg’,

        Ganze hohe Haufen!

        Aus dem offnen Rathaussaal

        Dröhnt es wie Gewitter:

        Dort bei Imbs und Morgentrunk

        Tafeln die Herrn Ritter. 
        Und der lustge Rechberg spricht:

          »Weil wir drüber reden –

          Kenn eins von der schwarzen Kunst,

          Was bekannt nit jeden.

          Wenn ich hier in das Gewirr

          Wollt ein Wörtlein sagen,

          Müßten drunt die ihr Geschirr

          Kurz und klein zerschlagen!«

        Tosendes Gelächter schallt,

          Daß die Fenster klingen,

          »Von den Possen ist der Hans

          Nie doch abzubringen!«

          Und der Graf von Württemberg

          Lallt: »Tod und Kartaunen!

          Zeigt mir das – so schenk ich Euch

          Meinen schönen ›Braunen!‹«

        »Topp,« ruft Hans, »die Rede gilt,

          Und die Herrn sind Zeugen!«

          Nach dem Fenster springt er rasch,

          Thut hinaus sich beugen:

          »Ritz!« – Da hebt sich ein Geklirr –

          Und im Augenblicke

          Gibt’s von all dem Marktgeschirr

          Nur noch Scherb und Stücke.

        Staunend steht Herr Ludewig:

          »Euer ist mein Bräunchen!

          Aber sprecht: wie macht Ihr das?

          Habt Ihr ein Alräunchen?« –

          »Will, spricht Rechberg, herzlich gern

          Euch das Kunststück lehren:

          Aber wollet mir dafür

          Euern Rapp verehren!«

        »Habt den Rapp!« ruft Württemberg.

          Und der Hans mit Lachen:

          »Seht – heut früh war ich am Markt,

          Kaufte all die Sachen.

          Sagt den Leuten: wann ich ruf’:

          Ritz! – dann gilt’s: Zerschmeißen!

          Fragt sie selbst! Die Wahrheit wird

          Sich alsbald erweisen!«

        Hurtig holt man zwei vom Markt,

          Die der Schimpf geschädigt:

          Haben, was der Rechberg sagt,

          Wort für Wort bestätigt.

          Also ward die Kunst gelehrt

          Dem Herrn Württemberger:
Tauschen für zwei schöne Pferd’

          Lachen, Spott und Ärger!

      



  Die Frauschau.

    	           
        	Graf Ullerich von Württemberg

        Hat schöne Weiber gern gesehn;

        Obwohl von großer Leibesstärk,

        Konnt solchen er nit widerstehn. 
        Nun kam nach Stuckert selbger Zeit

          Von Leutershaim ein Edelmann,

          Der sollt – sie rühmten’s weit und breit –

          Die schönste aller Frauen han.

        Graf Ullrich hört’s und voll Begehr

          Spricht er im Schimpf zum Ritter gut:

          »Man rühmt Uns Eure Frauen sehr.

          Kann man’s nit sehn, das junge Blut?«

        Der Edelmann sah sauer drein,

          Sagt aber doch, wenn auch mit Müh:

          »Mein’ Hausfraun ist im Hause mein.

          Kommt morgen hin – da seht Ihr sie!«

        Als andern Tags mit seinem Troß

          Dahin geritten Ullerich,

          Da fand er Bruck und Tor vom Schloß

          Gar wohl versperrt und wundert sich.

        Hat derhalb rufen müssen laut …

          Da ist hoch oben auf dem Tor

          Mit seinem Ehgemahle traut

          Der Edelmann getreten vor:

        »Da ist mein Frauen. Schaut sie an!

          Von vornen ist sie so gestalt« –

          Indeme zieht er sie heran

          Und hat sie umgedreht alsbald: –

        »Seht, Herr, und hinten schaut sie so!

          Jetzunder habt Ihr sie gesehn

          Und möcht wohl weiterziehen froh:
Herein laß ich Euch nimmer gehn!«

        Da hat der schlimme Ullrich traun

          Abziehen müssen langer Nas …

          Der Ritter aber küßt die Fraun

          Und lacht: »Das war ein guter Spaß!«

      



  Der Schiedsspruch.

    	               
        	Vor altersgrauen Zeiten hat

        Ein Fall sich zugetragen –

        In welchem Land, in welcher Stadt,

        Ist nit mehr recht zu sagen.

        Gewiß nur ist: ein Edelmann

        Kam nachts vor einem Gasthof an

        Und tat den Wirt torquieren,

        Ihn bei sich zu losieren. 
        Der, weil die Zimmer all besetzt,

          Hat solches erst verdrossen

          Geweigert, aber doch zuletzt

          Ein Zimmer aufgeschlossen:

          Dabei jedoch gestanden frei,

          Daß es darin nit richtig sei,

          Dieweil, wie oft geschehen,

          Ein Spuk sich lasse sehen.

        Der Ritter forcht sich dessen nicht,

          Entschlief auch gleich zur Stunde.

          Nachts aber – weckt ihn helles Licht.

          Da sieht er in der Runde

          Viel edle Herrn beim frohen Mahl,

          Die schwingen lärmend den Pokal.

          Und einer tut ihm winken

          Und nötigt ihn, zu trinken …

        Da hat sich ihm, der schreckensbleich,

          Ein laut »Helf Gott!« entwunden.

          Auf solches hin ist alsogleich

          Der ganze Spuk verschwunden …

          Die Becher nur, schön anzusehn

          Und puren Goldes, blieben stehn:

          Der Ritter, froh verwundert,

          Zählt ihrer nahe hundert.

        Natürlich hat er selbges Gut

          Als eigen ihm geschätzet.

          Dem aber hat in üblem Mut

          Der Wirt sich widersetzet.

          Der Ritter achtet dessen nicht –

          Der Wirt droht mit dem Amtsgericht.

          Da keins Vernunft genommen,

          Ist’s zum Prozeß gekommen.

        Der hat gedauert manch ein Jahr

          Und Haufen Golds verschlungen;

          Doch weil der Fall verwickelt war,

          Ist Lösung nit gelungen.

          Zuletzt rief Wirt wie Edelmann

          Den König um Entscheidung an.

          Der ließ vor allen Dingen

          Sich Schatz und Kläger bringen.

        Den Schatz beschaut’ er lang und sprach:

          »Wohlan denn, Wir entscheiden!

          Dies Gold – das liegt am hellen Tag –

          Ist keinem von euch beiden.

          Dem Landesherrn gehört es zu:

          Marschalk, verwahrt’s in Unsrer Truh …

          Ihr aber, wackre Streiter,

          Packt und begebt euch weiter.«

      



  Die Rathaustreppe zu Fulda.

    	       
        	Am Rathausbrunnen zu Fulda,

        Da stehen die Mägde zu Hauf:

        Die spitzen, klatschenden Zungen,

        Die werden da wacker geschwungen

        Wie Räder beim Wasserlauf! 
        Doch die man im Leben dort lügen

          Und schwatzen und klatschen gesehn,

          Die haben nach ihrem Tode –

          Das ist in Fulda so Mode –

          Was Seltsames auszustehn:

        Sie müssen die Rathaustreppe

          Glattscheuern im Mondenschein …

          Und zwar mit den eigenen Zungen!

          Da heißt es dann hurtig geschwungen,

          Bis alles hübsch sauber und rein!

        Die Rathaustreppe zu Fulda

          Ist immer blitze-blank:

          An Solchen, die Lügen spinnen

          Und Schlimmes vom Nachbar ersinnen,

          Fehlt’s nimmer – Gott sei Dank!

      



  Ein heikler Fall.

    	                 
        	Vor Zeiten in Magdeburg ist einmal

        Ein Jud gefalln in ein heimlich Lokal.

        Es blieb ihm an Luft noch zum Atmen satt,

        Doch konnt er nit raus, weil die Wände glatt.

        Da nun der Tag ein Sonnabend war,

        So hat sich der Glaubensgenossen Schar

        Geweigert, ihn heut noch herauszuziehn,

        Weil’s ihnen Sabbat-Entheiligung schien.

        Erzbischof Konrad, der solches vernommen,

        Ließ selben Tags noch die Judenschaft kommen,

        Sprechend: »Habt ihr’s so wenig eilig?

        Nun wohl! Auch der christliche Sabbat ist heilig.

        Damit ihr des besser achten tut,

        Bleibt in der Grub auch noch morgen der Jud!« –

        So hat denn der Arme in heikelster Lage

        Aushalten müssen zwei volle Tage.

        Er hat sich nit weiter drüber beklagt.

        Nur beim Herausziehn hat er gesagt:

        »Zwai Schabbes? Hm! Es will m’r doch schainen,

        Als hätt m’r völlig genug an ainen!«
      



  Bruder Liffard.

    	       
        	Im Kloster Himmerode war

        Ein wackrer Schweinehüter,

        Herr Liffard, mehr als vierzig Jahr

        Die Zier der Laienbrüder.

        Voll Demut und Bescheidenheit

        Hat er in dieser langen Zeit

        Des wichtgen Amts gewaltet

        Und liebevoll geschaltet. 
        In diesen Mann ist jäh der Geist

          Der Hoffart eingefahren.

          Er zeigte plötzlich – wie es heißt –

          Ein »dünkelhaft Gebahren«:

          Verweigerte der Schweine Hut,

          Ja, hielt in seinem Übermut

          Und als begnadet Wesen

          Für Rindvieh sich erlesen!

        Da ist ihm nachts im Kämmerlein

          Einst ein »Gesicht« erschienen:

          Er sah, umstrahlt von hellem Schein,

          Mit hoheitsvollen Mienen

          Gar hold und unbeschreiblich schön

          Die Mutter Gottes vor sich stehn.

          Die tat ihn ernst bedeuten,

          In’s Feld sie zu begleiten.

        Sieh, da war draußen auf dem Feld

          Sein Herdenvolk zu schauen:

          In Reihen hockten dicht gesellt

          Hacksch, Ferkelchen und Sauen.

          Und jedes trug von Ohr zu Ohr

          Am Halse einen schwarzen Flor,

          Und alle schluchzten kläglich

          Und wahrhaft herzbeweglich.

        Die Mutter Gottes aber führt’

          Ihn durch die Trauerreihen,

          Die ganz erbärmlich quinquiliert …

          Und als das Klageschreien

          Und Quieken laut und lauter scholl,

          Sprach sie zu Liffard vorwurfsvoll:

          »Du hörst es, wie sie leiden.

          Von diesen wolltst du scheiden?!«

        Nach selbigem ist auf dem Fleck

          Die hohe Frau verschwunden …

          Der Liffard aber ward vor Schreck

          Halbtot im Bett gefunden.

          War auch nach diesem unverweilt

          Von allem Hoffartsgeist geheilt

          Und ganz wie ehmals wieder

          Der treu’ste Schweinehüter.

      



  Die Süßigkeit.

    	           
        	Dem Laienbruder Maurer Kiehn

        Im Kloster Apenrade

        War von dem lieben Gott verliehn

        Die ganz besondre Gnade,

        Daß er stets während dem Gebet

        ‘ne Süßigkeit verspüren tät. 
        Infolgedessen sah man ihn

          Sehr oft vor’m Betpult kauern,

          Doch minder häufig Faden ziehn,

          Kalk schippen oder mauern.

          Sein Meister, den das nit gefreut,

          Sprach ernst: »All Ding zu seiner Zeit!«

        »O Meister« – hat da der Gesell

          Gesagt – »o, wenn Ihr wüßtet –

          Ich glaub, daß Ihr an meiner Stell

          Genau so handeln müßtet!

          Ja, müßtet, Meister! Denn ich muß …

          Ich bitt Euch – gebt mir einen Kuß –«

        Damit umfing gleich einer Braut

          Den Meister der Geselle …

          Doch der verstand das falsch und haut’

          Ihm eine Riesenschelle!

          Und siehe da: Von selbger Stund
War’s jenem nimmer süß im Mund.

      
	
        ***

      
	
        	Moralien kann man manche ziehn

        Aus dieser Scherz-Legende.

        Indes genügt für Maurer Kiehn

        Die eine wohl am Ende:
Es komm das Glück, woher es will –

        Empfang’s mit Dank und – schweige still.
      



  Der »Unverbesserlich.«

    	               
        	In Köllen hat, vor grauer Zeit,

        Ein Sündenstrolch gehauset,

        Ein Kerl, vor dessen Schändlichkeit

        Dem Teufel selbst gegrauset.

        In Lug, Trug, Raub und Totschlag hat

        Der sich getan gar nimmer satt,

        Bis – seine Stund gekommen

        Und es ein End genommen. 
        Mit einmal nämlich – wunderbar! –

          Hat er wie Reu verspüret,

          Ist auf dem Fleck, stracks wie er war,

          Zum Papst nach Rom marschieret,

          Hat offen seine Schuld genannt

          Und zu der Buße sich bekannt,

          Die seiner Sünden wegen

          Der Papst ihm auf tät legen.

        Die Buß ist, gleich den Sünden sein,

          Gar groß und schwer gewesen:

          Ein Jahr lang meiden Fleisch und Wein,

          Drei »Agnus« täglich lesen,

          Zum Mittagsmahl nur Brot und Fisch

          Und Brunnenwasser, und vor Tisch

          Sechs Paternoster sprechen

          Und – dies Gelübd nie brechen.

        Der Strolch hat des nit acht gehabt,

          Hat Fleisch wie sunst verspeiset,

          Sich auch am »Rheinischen« gelabt

          Und Betens schwach befleißet.

          Bis er, aufs neu der Sünden satt,

          Zum Papst nach Rom gewandt sich hat

          Und den erweicht durch Flennen,

          Ihm leichtre Buß zu gönnen.

        Die hat ihm der vor dieses Mal

          Fast mildiglich bemessen:

          Tags Paternoster drei an Zahl

          Und frei in Trunk wie Essen.

          Auch solche Buße, wahrlich klein,

          Hat selbger Kerl nit halten ein,

          Wie er, bald reuerfüllet,

          Dem Papst in Rom enthüllet.

        Der hat diesmal der Ungeduld

          Sich kaum erwehren können,

          Doch mild gesagt und noch voll Huld:

          »Weißt du mir nichts zu nennen,

          Was du, Freund Unverbesserlich,

          Als Buße nehmen möchtst auf dich

          Und dir, bei eingem Willen,

          Getraust, auch zu erfüllen?«

        »Ich wüßt was,« sprach dem heilgen Mann

          Der Sünder da entgegen,

          »Ich hab, so lang ich denken kann,

          Nie Knoblauch essen mögen.

          Wenn Ihr mir anbefehlen wollt,

          Daß ich den nimmer essen sollt –

          Da könnt’s bei meiner Seelen,

          Mir mit der Buß nit fehlen!«

        »So geh denn,« sprach der Papst »und iß

          Um deiner Sünden willen

          Nie Knoblauch! – Geh und nie vergiß,

          Die Buße zu erfüllen!«

          Der Sünder ging. Doch als er hatt’

          Die Gärten neben sich der Stadt,

          Sah er im Weitergehen

          Ein Beet voll Knoblauchs stehen.

        Da stand er starr und schaut’ und schaut’

          Und tät den Ruch verschlingen

          Und, raps, ein Zweiglein von dem Kraut

          Blitzschnell zu Munde bringen …

          Und seltsam! Dem, der, selbst gekocht

          Vordem den Knoblauch nie gemocht,

          Dies Kraut itzt derart schmeckte,

          Daß er’s in Mengen schleckte!

        Ist jählings dann, von Reu erfaßt,

          Zum Papst zurück geloffen

          Und hat die neue Sündenlast

          Gebeichtet frei und offen.

          Da aber kam dem heilgen Mann

          Die jache Zornesröte an:

          »Hinweg, du Schandgesellen!

          Und beicht du in der Höllen!«

      



  Der Luxemburger.

    	   
        	Von Luxemburg, der Marschall,

        War zwerghaft an Gestalt;

        Ein Riese doch im Felde:

        Wer immer ihm sich stellte,

        Den schlug er alsobald. 
        Den Prinzen von Oranien

          Warf viermal er mit Glanz.

          Der sprach mit Zähneknirschen:

          »Ist nie denn zu besiegen

          Der knirpsge Buckelhans?«

        Dem Marschall ward’s berichtet.

          Der tat verwundert stehn:

          »Wie weiß er, daß ich bucklich?
Er hat mich ja von hinten

          Sein Lebtag nie gesehn!«

      



  Der König und die Harfnerin.

    	             
        	Was schleppen die vier Mannen

        In den hohen Königssaal?

        Ein Kasten ist’s von Tannen,

        Gar breit und schwer zumal.

        Dem Kasten sie entschälen

        Eine Harfe, reich und stark,

        Ein Kunstwerk ohne Fehlen,

        Wohl wert an tausend güldne Mark. 
        Die Harfnerin, die nette,

          Tritt, neigend sich, heran,

          Abstreift sie die Manschette

          Und fängt zu harfen an:

          Hei, wie sie silbertönig

          Die straffen Saiten streicht!

          Dem alten guten König

          Das Herz im Leib zu hüpfen deucht.

        Ihm wird, je mehr die Kleine

          Die Harfe zupft und knipst,

          Ihm wird, als wär vom Weine

          Er selig-süß beschwipst.

          Er ruft zu der Gemahlin:

          »Ich finde das kolossal!«

          Und dann laut in den Saal hin:

          »O bitte, spielen Sie das noch mal!«

        Von neuem silbertönig

          Erklingt das Zauberstück …

          Die Königin dem König

          Zuschleudert einen Blick!

          Der hat sich abgewendet

          Vom Klang rein wie betört …

          Und als das Spiel geendet,

          Er stürmisch auf vom Sessel fährt!

        Die zarten Händchen beide

          Der Kleinen er erfaßt:

          »Sie machen uns die Freude

          Und bleiben hier zu Gast?

          Nicht wahr, Sie ziehn nicht weiter,

          Sie liebe Harfnerin?« …

          Da trifft ihn jäh ein zweiter

          Furchtbarer Blick der Königin!

        Er stammelt, stockt verlegen:

          »Das heißt – es fällt mir ein –

          Es wird des Umbaus wegen

          Für jetzt nicht möglich sein –

          Jedoch in spätern Tagen –

          Sobald wir erst instand –

          Und – was ich wollte sagen:

          Ihr Spiel war wirklich höchst scharmant!«

        Die Harfnerin, die nette,

          Neigt sich, die Hand aufs Herz,

          Anlegt sie die Manschette

          Und zieht sich rückewärts.

          Es bergen die vier Mannen

          Die Harfe im Futteral –

          Und mit dem Kasten von Tannen

          Verlassen langsam sie den Saal …

      



  Die Mär vom Ritter Hammelsterz

    und seiner Gotelinde.

    	         
        	Vernehmt die Mordgeschichte

        Vom Ritter Hammelsterz,

        Der freundlich von Gesichte,

        Doch falsch und schwarz von Herz. 
        Sein Ehgemahl, die gute

          Und fromme Gotelind,

          Hatt’ eine Karpfenschnute

          Und schielte wie ein Stint.

        Auch war sie krumm von Beinen

          Und hinkte noch dazu – –

          Und dennoch – sollt man’s meinen! –

          War er auf sie schaluh!

        Und wenn ihn – völlig grundlos –

          Die Wut drob überkam,

          Ließ er auf sie den Hund los

          Und schimpfte ganz infam.

        Damit noch nicht zufrieden,

          Ließ dieser Mordsbarbar

          Sich einen Käfig schmieden,

          Von Eisen ganz und gar.

        In diesen Käfig setzt’ er

          Die Frau, der Bösewicht;

          Vorher jedoch benetzt’ er

          Mit Honig ihr Gesicht,

        Worauf er in die Sonne

          Den Käfig dann gerückt –

          Den Fliegen eine Wonne,

          Die furchtbar sie zerpickt!

        Die Sache ward dem Paare

          Allmählich ganz gewohnt:

          Drei-, viermal war im Jahre

          Bei ihnen »Honigmond.« –

        Ach, leider ist kein Zweifel

          An dieser Schändlichkeit:
Niedeggen in der Eifel

          Zeigt noch den Käfig heut.

        Und wenn im Forschensdrange

          Ihr nach dem Honig fragt:

          Den freilich hat schon lange

          Der Zahn der Zeit zernagt.

        ‘s ist, wie man’s stets befindet

          In all und jeden Eh’n:
Der Honig – der verschwindet,

          Der Käfig – bleibt bestehn.

      



  Unsere Neuesten.

    

  Die Verkannten.

    	                           
        	Gigerln hab ich neulich belauscht,

        Als sie »Gedanken ausgetauscht.«

            »Kennen Sie ›Douglas?‹« der eine sprach.

            »Jottvoll! Macht einfach keiner nach!«

            »Na, na, na, na!« versetzte ein andrer,

            »Wollen das doch nicht vergleichen mit ›Wandrer?‹«

            »Mir,« meinte gähnend Numro Drei,

            »Bleibt immer Krone: ›Lorelei!‹«

        Staunend vernahm ich, daß ihre Rede

        Sich um Tonkunst, um Lieder drehte –

        Als ein Vierter den Ausspruch tat:

            »Alles ja Schund gegen – ›Opel‹-Rad!«
      



  Moderne Kunst.

    	       
        	Jüngst halt ich einen sonderbaren Traum:

        Ich sah – und traute meinen Augen kaum –

        Auf offnem Markt viel Leute köpflings stehn

        Und statt auf Füßen auf den Händen gehn.

        Sie keuchten laut, wie einer, der erstickt …

        Verwundert rief ich: »Sind die denn verrückt?«

        Den Ausruf hörte neben mir ein Mann;

        Er sah mich seltsam-mitleidlächelnd an:

        »Verrückt? – Sie kommen wohl aus weiten Fernen?

        Das sind ja unsre Künstler, die modernen!«

        »Wie? Künstler? – Aber sagen Sie mir nur:

        Wozu denn diese tolle Unnatur?

        Sie täten doch vernünftger, will mir scheinen,

        Sie wandelten wie andre auf den Beinen?«

        »Da haben Sie schon recht. Nur – mit Vergunst –

        Das wäre ja dann eben › keine Kunst‹!«

        So sprach der Fremdling ernsthaft. Da erwacht ich,

        Und lange noch, des Traums gedenkend, lacht ich.
      



  Moderne Architektur.

    	     
        	Wer die Baukunst sieht von heute,

        Schaut mit Staunen ihre Schwäche,

        Fläche, Fläche, nichts wie Fläche,

        Keine Fülle, keine Breite!

        Neurasthenische Phantastik

        Und ein Vakuum an Plastik! 
        Sieht er dann auch ihre Jünger,

          Die genialen Architekten,

          Die uns diese Kunst erweckten,

          Diese kranke Formen-Bringer –

          Staunt er mehr noch: wie gesund

          Schaun sie aus, wie rot und rund!

        Und er spricht wohl: »Heilge Musen!

          Eins ist staunenswert nicht minder:

          Diese Kunst hat keinen Busen,

          Dennoch nährt sie ihre Kinder,

          Respektive ihren Mann –

          Wie, zum Teufel, fängt sie’s an?«

      



  Plakate.

    	       
        	Plakate sind in unsrer Zeit

        Von allgemeinster Wichtigkeit.

        Es zählt drum zu den nötgen Sachen,

        Mit ihnen sich vertraut zu machen,

        Und einge Winke dürften Lain

        Teils nützlich, teils erfreulich sein. 
        Zwei Arten gibt es, das erfahre:
Kunstvolle und gemeine Ware.

          Zwar sind sie, und zumal vom weiten,

          Nicht immer leicht zu unterscheiden,

          Indessen ist untrüglich: trifft

          Man ein Plakat, auf dem die Schrift

          Beim Lesen Schwierigkeiten macht –

          Ja, jeglicher Entziffrung lacht,

          Wo alles Buchstabieren schad –

          Dann ist das Ding ein Kunstplakat.

        Als ein gemeines zeigt es sich

          Gleich dadurch, daß es leserlich.

          Und wenn es gar den Zweck erfüllt

          Und allverständlich ist als Bild,

          So zählt es zu den ordinären,

          Die all und jeder Kunst entbehren

          Und die, so sauber sie gemalt,

          Man immer noch zu hoch bezahlt.

        Dagegen: wird der Gegenstand

          Auf dem Plakate nicht erkannt,

          Sodaß, wie du dich wendst und drehst,

          Du stets vor einem Rätsel stehst,

          Und ob du auf den Kopf dich stelltst,

          Doch niemals auf die Lösung fällst,

          Wenn die Idee so kreuz-verstiegen,

          Daß sie von keinem ‘rauszukriegen,

          Und niemand je den Sinn erfährt –

          Dann ist sein künstlerischer Wert

          Nach aller Ansicht ungeheuer,

          Und du bezahlst es nie zu teuer!

      



  Moderne Tapetenmuster.

    Das wichtigste an den modernen Tapetenmustern sind bekanntlich die Namen.

    	»Sehnsucht«
        	
         

        	(Vor dem die Sehnsucht nicht will weichen:

        Es nächstens mal zu überstreichen.)
      
	»Himmelshöhe«
        	
        	(Wer’s in der Stube hat, der flöhe

        Am liebsten in des Himmels Höhe.)
      
	»Dämmerung«
        	
        	(Für Dämmerungen wie gemacht;

        Doch besser noch für dunkle Nacht.)
      
	»Frühlingshauch«
        	
        	(Man sieht erst nichts. Dann einen Hauch.

        Drei Tage – dann verschwind’t der auch!)
      
	»Felsenhang«
        	
        	(Wer’s täglich sieht, dem kommt der Drang

        Nach einem Sprung vom Felsenhang.)
      
	»Abendtraum«
        	
        	(Läßt uns den schönen Traum erstehen:

        Es möchte in der Nacht vergehen.)
      
	»Vergangenheit«
        	
        	(Macht die Vergangenheit uns lieblich,

        Wo solche Muster noch nicht üblich.)
      
	»Erinnerung«
        	
        	(Erinnert uns zu jeder Stund,

        Daß Ruhe braucht ein Hintergrund.)
      



  Die Über-Originellen.

    	       
        	Sahst du, Freund, die Tisch’ und Schränke

        Schon der Allerneusten Richtung?

        Die Kommoden, Stühl’ und Bänke

        Hochmodernster Formendichtung? 
        So gequält sie und verschroben –

          Eins ist allen diesen Dingen

          Gleich: sie nehmen ab nach oben,

          Was man technisch nennt »verjüngen.«

        Aber dies Verjüngungsstreben

          Ist den »Jüngsten« schlecht bekommen:

          Ach, die Ärmsten haben eben

          Selbst »nach oben abgenommen.«

        Höchst bewußt, massiv, possierlich-

          Breitgespreizt, gleich ihren Schränken,

          Treten auf sie! Aber zierlich

          Sind die Köpfchen, ist ihr Denken.

      



  Natürlich!

    	         
        	Der neue Stil – dies hatte noch gefehlt –

        Hat Darmstadt nun zum Hauptsitz sich erwählt.

        Natürlich! Für den Stil der Darmverschlingung

        War diese Wahl ja logische Bedingung!
      



  Guter Rat.

    	       
        	Die heutge Art hat alles ja

        Längst auf den Kopf gestellt.

        Was willst du’s anders machen da?

        Spiel auch »verkehrte Welt!« 
        Vom Geist der neuen Zeit erfüllt,

          Geh, drahte ohne Draht

          Und mal ein Lied und sing ein Bild

          Und tanze ein Plakat!

      



  Klage.

    	       
        	Ach, wie hat sich doch verschoben

        Heut so vieles in der Welt,

        Rechts und links und unten, oben

        Scheint vertauscht und umgestellt! 
        Nicht mehr führt der Herr die Dame,

          Heute henkelt er sich ein,

          Bei »Verlobten« steht sein Name

          Nicht mehr vorn, nein hinterdrein.

        Nicht beim Griff heut, bei der Zwinge

          Hält den Schirm der Elegant.

          Männer tragen Armesringe,

          Fraun ein Stöckchen in der Hand.

        ‘ne Manschette dient als Kragen

          Heut dem jungen Mann von Pli.

          Fährt ein Paar im eignen Wagen,

          So kutschiert unfehlbar sie.

        Taschen sind am Hinterviertel

          Und auch da, man weiß nicht wo.

          Andres sitzt beinah am Gürtel

          Und ist überhaupt so so – –

        Alles, scheint es, geht zunichte,

          Was so lang bewährt sich doch.

          Blieb die Nas’ uns im Gesichte,

          Fragt man doch: wie lange noch?

      



  Chansons und Überbrettl.

    	           
        	In diesen schönen Tagen,

        Wo neue Vögel schlagen

        Mit so viel Wohlbehagen

        Im deutschen Dichterwald –

        Wollt ich beim Wipfelrauschen

        Den jungen Sängern lauschen,

        Die so entzückend plauschen,

        So neu und mannigfalt. 
        Ich kam zur Sangesstätte:

          Da hoppste um die Wette

          In Pas und Pirouette

          Ein Finkenvölkchen süß.

          Hei, wie sie cancanierten,

          Scharmierten und parlierten,

          Grünspechte applaudierten:

          Ganz wie Paris, Paris!

        Und weiter zog ich wieder:

          Da schrillten Gassenlieder,

          Es wiegten im Gefieder

          Spottvögel sich kokett.

          Auf einem Brett, ‘nem roten,

          Stand: »Anstand hier verboten!«

          Ein Spatz schrie: »Zoten, Zoten!

          Wie nett, wie nett, wie nett!«

        Ich trat in tiefre Hallen,

          Da hört’ ich seltsam Schallen,

          Es klang wie Kinderlallen:

          »Eia« und »Hoppsassa,«

          Ein Rabe, steif und grämlich,

          Ernst-feierlich und »dehmlich,«

          Rief schnarrend: »Dies sind nämlich

          Die neusten Comica.«

        Da lief ich aus dem Walde,

          Lief über Berg und Halde

          Und nahm zu Haus das alte,

          Das »Gaudeamus« vor – – –

          Chansons und Überbrettl!

          Ich geb den ganzen Bettel

          Für einen einzgen Zettel

          Voll Scheffel’schem Humor.

      



  Humor.

    	       
        	In Deutschland war vor Zeiten

        Ein mannlicher Gesell:

        Breitbrüstig, Schwert zur Seiten,

        Kopf hoch und Auge hell;

        Gern in der Zecher Mitte,

        Allewig scherzbereit,

        Doch nie zum Hohn der Sitte

        Und edler Weiblichkeit. 
        Sein frisch-treuherzig Wesen

          Erlabte jung und alt,

          Der Trübe ist genesen,

          Der Schwache faßte Halt;

          Selbst der, den Kummer beugte,

          Ward freier als zuvor,

          Ward froh – wenn »Er« sich zeigte:
Der göttliche Humor! –

        Was heut Humor sie nennen,

          Die Herrn der neusten Art –

          Wer mag das Unding kennen?
Ein Weibsbild scheint’s mit Bart.

          Bald stapft’s in Kinderhöschen,

          Bald cancaniert’s mit Fleiß,

          Bald ringt’s mit dem Französchen

          In Zoten um den Preis.

        Es zimpfert über’s Zechen,

          Spricht keuscher Liebe Hohn,

          Den Faun erhebt’s, den frechen,

          Den nackten auf den Thron;

          Schamhafte Heimlichkeiten

          Macht’s grinsend offenbar –

          Und schmäht so, was vor Zeiten

          Der Stolz der Deutschen war.

        Der einstens die Gemüter

          Erquickt als wie ein Quell:

          O komm, o zeig dich wieder,

          Humor, du Trautgesell!

          Hilf uns von all den Sachen,

          Dem fremden Flitterschund,

          Und mach uns wieder lachen

          So recht von Herzensgrund!

      



  Spitzen.

    

  Der Männergesangverein.

    	             
        	Ich bin der Männerg’sangverein:
Ich donnre laut – ich säusle fein.

        Im Kontrastieren bin ich groß,

        Erstaune, Welt: gleich geht es los! 
        Der Sinn des Ganzen, des Gedichts,

          Bekümmert mich und schiert mich nichts.

          Doch was im Einzelworte steckt,
Das wird von mir der Welt entdeckt!

        Ich bin der Männerg’sangverein:
Die schwersten Texte krieg ich klein.

          Kein einzig Silbchen bleibt verschont,

          Je nach dem Sinn wird es betont:

        Die »milde Nacht« – flöt ich so zart,

          Daß keinen Ton das Ohr gewahrt …

          Doch folgt darauf die »wilde Schlacht« –
Dann, Trommelfell, nimm dich in acht!

        Ich bin der Männerg’sangverein:
Mein Forte geht durch Mark und Bein!

          Dagegen haucht auch niemand so

          Wie ich das Pianissimo …

        Mein Wahlspruch lautet: Schwarz und Weiß.

          Mit ihm erring ich Preis auf Preis.

          Triumph, wenn jetzt – du gar nichts hörst …
Und jetzt – vor Schreck zusammenfährst!

        Ich bin der Männerg’sangverein:
Ich donnre laut – ich säusle fein.

          Im Kontrastieren bin ich groß,

          Erstaune, Welt: gleich geht es los!

      



  Der Musik-Philister.

    	               
        	Kennt ihr den Herrn Musik-Philister?

        Er fehlt, wo ein Konzert ist, nie.

        Beständig in Verzückung ist er,

        Sich wiegend nach der Melodie. 
        Gern pflegt er diese mitzupfeifen,

          Auch trommelt seine Hand den Takt,

          Indes die Blicke seitwärts schweifen:

          »Bemerkt ihr, wie die Kunst mich packt?!«

        Wagt eins zu flüstern nur – so zischt er

          Und sieht empört und wütend aus,

          Und schließt ein Lieblingsstück, so mischt er

          Ein lautes »Bravo!« dem Applaus.

        Kommt eine allbekannte Stelle,

          So nickt er unaussprechlich-froh.

          Doch erst der Spaß, wenn die Kapelle

          Ausführt ein Pianissimo –

        Dann ist’s Genuß, ihm zuzusehen:

          Er hebt die Hand, er reckt das Ohr,

          Und seine beiden Augen stehen

          Gleich eines Frosches Augen vor!

        Wenn andre keinen Laut mehr hören,

          Lauscht er verklärt und andachtsvoll,

          Als kläng das All von Engelschören,

          Und – applaudiert dann rein wie toll! –

        Nie hat man vor dem letzten Tone

          Verlassen sehen ihn den Saal …

          Und mit dem Schlage, zweifelsohne,

          Erscheint er wieder – nächstes Mal.

      



  Die Absonderlichen.

    	         
        	‘s gibt Menschen von absonderlichem Wesen,

        Die sich die »Form« zur Lebensnorm erlesen,

        Die ängstlich jede freie Wallung scheun,

        Nichts Höhres kennen als »korrekt« zu sein

        Und höchster Geistes- und Gemütsentfaltung

        Weit eines vorziehe: »Tadellose Haltung.«

        Die Haltung – was auch immer sie erfahren,

        In jeder Lebenslage – zu bewahren,

        Vor allem auch im Angesicht der Leute –

        Das ist ihr Stolz, ihr Glück und ihre Freude.

        Die einzge Freude! Denn ihr Blut ist kühl,

        Vom ewgen Zwang verkrüppelt ihr Gefühl,

        Kein Dichterwort kann dauernd sie erregen,

        Kein Kunstwerk sie im Innersten bewegen,

        Nie hat der Schönheit Wonne sie durchglüht,

        Nie Leidenschaft erschüttert ihr Gemüt,

        Ihr Herz kennt keinerlei Begeistrungsschauer;

        Es ist in jedem Zustand: Freud und Trauer,

        Groll, Freundschaft, Liebe, Ärger, Lust und Leid

        Ein Zehntel Herz, neun Zehntel Schicklichkeit. –

        So diese Menschenart. – Nun meint ihr wohl,

        Ein Wesen, so erkünstelt, leer und hohl,

        Nur auf den Schein bedacht – es müßte allen

        Absurd bedünken, jedermann mißfallen?

        O, ganz im Gegenteil: es imponiert!

        Man schätzt es hoch und nennt es – »distinguiert.«
      



  Der werte Ich.

    	           
        	Ließst du beim Photographen schon

        Dein Bild anfertgen je, mein Sohn,

        Und zwar, damit er nichts verpfusche,
Ganz ohne jegliche Retouche? –

        Dann weißt du auch, wie der erschrickt,

        Der solcherart sein Bild erblickt.

        Ein Graun – zumal wenn er bejahrt –

        Durchschüttelt ihn, ganz eigner Art,

        Er starrt und wendet sich voll Graus:

        »Mein Gott! Säh wirklich so ich aus?« 
        Genau so würd es uns ergehen,

          Könnt man sein geistig Bild besehen,

          Naturtreu aufs Papier gebannt,

          Unretouchiert von Schmeichlerhand!

          Nur wenge würden sich »getroffen« nennen,

          Die meisten aber – gar nicht sich erkennen.

      



  Ratschlag.

    	             
        	Ward dir, lieber Sohn, die Neigung

        Zu poetischen Ergüssen –

        Wirst nach meiner Überzeugung

        Du ihr schließlich folgen müssen. 
        Dichte also! Doch bescheiden

          Tu’s, und birg zunächst im stillen

          Deine Verse vor den Leuten –

          Deinet- und auch ihretwillen.

        Hüte dich, sie vorzulesen!

          Quäle nie – und wär’s zum Scherz auch –

          Dergestalt ein andres Wesen,

          Denn es fühlt wie du den Schmerz auch.

        Will durchaus sie einer hören,

          Gut, so hindre ihn mitnichten.

          Aber keinem sollst du wehren,

          Sich zu rechter Zeit zu flüchten. –

        Wirst du diese Wege wandeln,

          Magst du gern das Dichten treiben.

          Willst du aber anders handeln –

          Sohn, dann laß es lieber bleiben!

      



  Mein Freund, der Mime.

    	       
        	Es nimmt kein Mensch so regen Teil an mir

        Als wie mein Freund, der Bühne Stolz und Zier.

        Erzähl ich Heitres in der Freundesrunde

        Lacht keins wie er so ganz aus Herzensgrunde.

        Und ist mir Widerwärtiges passiert,

        Zeigt niemand mehr als er sich indigniert.

        In Trauerfällen gar ist seine Art

        Gradzu bewundernswürdig rührend-zart!

        Kurz, keine Seele liebt mich so wie diese.

        Ich weiß: er gäbe mir sein letztes Brot,

        Ja, ginge freudig für mich in den Tod,

        Wenn sich – nun ja – wenn sich das »spielen« ließe.
      



  Dichter und Verleger.

    	     
        	Wenn Verleger und Poet

        Ich beisammen sehe,

        Mir das Bild vor Augen steht

        Einer Durchschnitts-Ehe. 
        Sind die beiden im Verband

          Erst ein Vierteljährchen –

          Sieht man sie nur Hand in Hand

          Wie ein Liebespärchen.

        Schwand ein Jahr, so ist’s vorbei

          Mit den Zärtlichkeiten,

          Ja, man hört jetzt oft die Zwei

          Miteinander streiten.

        Noch drei Jahre – und der Bund

          Riß zu beider Leide:

          Wütend ist der Dichter und –

          Der Verleger pleite!

      



  Dem Autor.

    	         
        	Scheint dein Verleger materiell,

        So scheint das nur. Du probst es schnell:

        Sprich ihm vom Honorieren mal

        Und – jählings wird er ideal!

        Er zeigt dir und beweist dir klar,

        Wie nichtig alles Honorar,

        Wie mittels Geld die Poesie

        Belohnt ja werden könne nie,

        Wie der Poet in seiner Brust

        Den Lohn schon trag: die Schaffenslust,

        Wie: viele Menschen zu erfreun,

        Mehr sei als Gold und Edelstein,

        Und daß, wer dichtend anders denke,

        Den Gott in seinem Busen kränke – – –

        Beschämt erkennst du’s sonnenhelle:
Du selber warst der Materielle!
      



  Kurorts-Elegien.

    1.

    	       
        	Ja, ich gratuliere mir!

        Der so zuverlässge »Meyer«

        Rühmt den Kurort ungeheuer

        Und zumal die Gegend hier.

        Noch hab ich sie nicht gesehn –

        (Regnet’s doch seit vierzehn Tagen!)

        Doch die ältsten Gäste sagen,

        Sie sei unbeschreiblich schön!
      

2.

    	             
        	Tag für Tag, ununterbrochen

        Goß es wie mit Kannen drein.

        Heut, zum erstenmal seit Wochen,

        Glänzt die Flur im Sonnenschein! 
        Wunderbar, wie schnell solch Schimmer

          Auch der Stimmung Keime weckt:

          Gestern Rotspon, stilles Zimmer –

          Heute lacht’s und knallt der Sekt!

      

3.

    	     
        	Wirst du zum Ball geladen,

        Reunion und Karpfenschmaus,

        Schlag nie, o laß dir raten,

        Schlag nie die Ladung aus! 
        Zu all dergleichen eile!

          Glaub mir, es fördert nur:
Tödliche Langeweile

          Ist ja der Kern der Kur!

      

4.

    	                 
        	Hier, in dieser Täler Frieden,

        War – wie wir auf Tafeln lesen –

        Nicht nur auserlesnen Wesen

        Der Erholung Glück beschieden.

        Nicht nur Goethe, Scheffel, Reuter –

        Nein, auch Schulze, Schmidt und Schneider,
Meier, Müller, Kretzschmar, Cohn

        Fanden hier Erquickung schon. 
        Zahlreich mahnen Ruhebänke:

          Mensch, an Trümpelmann gedenke!

          Mensch, an Lätsch erinnre dich!

          Mensch, vergiß nicht Säuberlich!

          Und voll Wehmut liest man öfter:
Hier saß Kuntze!! – Hier saß Heffter!!

          Welch Gefühl erweckt solch Wort:

          O, sie sitzen nicht mehr dort!

      

5.

    Der Abschied.

    	                   
        	Es ist ein Tag – so einzig schön,

        Wie sie in Kurorts-Prospekten stehn:

        Nachdem es sechs Wochen unverdrossen

        Und wie mit Mollen vom Himmel gegossen,

        Kam heut über Nacht die Frühlingswonne!

        Seit früh schon lacht auf das Kurhaus die Sonne,

        (Ganz unentgeltlich! Für Nießbrauch des Lichts

        Berechnet die Kurhausverwaltung nichts!!)

        Im Sonnenschein draußen dehnen die Glieder

        Die Gäste und staunen hin und wieder,

        Noch traumhaft vor Glück! Kaum schlägt es Zehn,

        Da lassen vier neue Gäste sich sehn!

        Der Wirt wie verjüngt durch den Garten fegt

        Und dirigiert die Kellner erregt:

        »Vier Gläser Milch! Fünf Gläser! Geschwind!

        Aber Wasser hinein – die Saison beginnt!«

        Alles ist Leben, Wonne und Licht …

        Nur dir, du Ärmster, gilt alles nicht.

        Für dich heißes heut ja: Das Bündel schnüren,

        Die Rechnung bezahlen und abmarschieren!

        Verwünschtes Pech! Gerade heute,

        Da sie eben erst anfängt, die Badefreude!

        Was du in Träumen so oft geschaut,

        Nun ist’s verwirklicht: der Himmel blaut,

        Die Sonne leuchtet auf blühende Hecken.

        Nicht mehr bleibt der Stiefel im Schlamme stecken,

        Nicht länger klappern die Beine dir

        Bei den ewigen zwei Grad Reaumür.

        Der Frühling ist kommen! Doch du – mußt fort!

        Ganz vorschriftsmäßig »verläßt du den Ort

        So wie du gewünscht hattest, ihn zu finden!«

        O Hohn des Geschicks! Du mußt verschwinden

        Im Augenblick, wo die Lust beginnt!

        Du mußt! – Schon gepackt deine Koffer sind –

        Und all deine Klagen – zu spät – vergebens!

        Das ist die Tragik des Badelebens!!

        Schon naht sich der Wirt, schon zeigt sich der Wagen,

        Der dich hergebracht und nun fort wird tragen.

        Die Kellner erscheinen, ach, alle, alle,

        (Fehlte je einer in solchem Falle?)

        Wehmütig umringen sie dich, die Hände

        Gekrampft (zum Empfange der Abschiedsspende),

        Auch das Zimmermädchen steht schüchtern beiseit,

        Und der Hausknecht voll edler Sicherheit,

        Und der Badediener und der Masseur,

        Die Treuen, drängen sich um dich her!

        Ein Gruß noch! – Der Braune setzt sich in Trab

        Und – stark erleichtert – fährst du ab.

        Noch einmal blickst du zurück auf den Ort:

        Es war – im ganzen – doch reizend dort!

        Zwar nicht verschwunden sind mit den Moneten

        Auch alle die störenden Leibesschäden,

        Die dich hierher in den Kurort getrieben.

        O nein, sie sind dir meistens verblieben

        Und andere, neue, stellten sich ein – –

        Doch das soll ja grade das Richtige sein!

        Es ist – wie der Arzt sagt – die Art der Bäder:

        Die guten Folgen kommen erst später!

        Ja, wenn die Schäden zu zeitig weichen,

        So ist das ein böses, verdächtiges Zeichen!

        Nun, Gott sei gelobt, das ist nicht dein Fall.

        Die Schmerzen, nicht wahr, verblieben dir all?

        Du bist in der Heilung noch weit zurück? –

        O Herrgott von Bentheim – hast du ein Glück!
      



  Deutsch.

    	       
        	Kein Fleck in deutschen Landen,

        Kein Winkelchen im Frein:

        Es stellt mit einer Cigarre

        Sich dampfend einer ein! 
        Kein Lüftchen kannst du atmen,

          Einziehn nicht einen Hauch,

          Der nicht alsbald sich mischte

          Mit eines Stummels Rauch!

        Kein Tal, kein Berg, kein Waldbach,

          Kein Morgen-, kein Abendrot:

          Es sitzt ein Kerl in der Landschaft

          Und qualmt die Luft dir tot!

      



  Etwas vom Esel.

    1.

    	     
        	Treff ich ein Grautier in der Stadt,

        Sich stets noch dies bestätigt hat:

        Wohlwollend sieht der kluge Mann

        Und mit Humor den Esel an.

        Ihn hänseln und zu höhnen pflegen

        Nur Kinder und – die Herrn Kollegen.
      

2.

    	     
        	Der Esel, der sich bescheiden hält,

        Ist etwas, das dem Weisen nicht mißfällt.

        Entsetzlich lästig kann er aber werden,

        Will er sich wichtig-feierlich gebärden.

        Und leider finden sich an jedem Orte

        Sehr viel der Esel just von dieser Sorte!
      



  Sprach-Ökonomie.

    	       
        	Was viele doch im Reden und Schreiben

        Für eine Wortverschwendung treiben!

        Da lob ich mir den Corpsstudent,

        Der nur zwei Kategorieen kennt:

        Biersorten, Bilder, Landpartieen,

        Handschuh, Beethovens Symphonieen,

        Romane, Schnurrbartbinden, Bowlen,

        Postkarten, Shakespeare und Gummisohlen,

        Salzstangen, Sonnenuntergänge,

        Kanonenstiefel und Waldhornklänge –

        Kurz all und jedes – ist ihm bloß:

        »Stumpfsinnig« oder – »tadellos!«
      



  Stoßseufzer.

    	   
        	Die Zeitung hat es jüngst gebracht –

        ‘was Herrliches ward ausmacht:

        Ein Leierkasten-Automat,

        Der spielt und orgelt früh und spat;

        Doch um das Instrument herum

        Sind Schlitze für das Publikum.

        Wirft man in diese einen Nickel –

        So schweigt das greuliche Vehikel.

        O Leipzig, ewge Tonfabrik –

        Wo ist dein Schlitz fürs Nickelstück!?
      



  Ratschlag.

    	             
        	Ein Pseudonym hält heute dicht.

        Erraten aus des Buches Ton,

        Ob Mann ob Weib zum Leser spricht,

        Unmöglich ist es heut, mein Sohn! 
        Kann sein, daß es im »Kürschner« ständ …

          Den Namen fingst du sicher drin.

          Ob aber das Geschlecht er kennt

          Und ob er’s nennt – das steht dahin.

        Bringt Kürschner nichts darüber, dann

          In die Rubrik »Geburtsjahr« schau.

          Blieb die unausgefüllt, dann kann

          Man schwören: es ist eine Frau.

      



  Erkenntnis.

    	       
        	Ob der Narrheit dieser Tage,

        Die die Narrheit ist von immer,

        Lächle, lache meinethalben,

        Aber – ärgere dich nimmer! 
        Aller Leutnants drollig-plötzlich-

          Aufgekehrte Schnurrbartspitzen –

          Kann sich wirklich ein Verständger

          Allen Ernstes drob erhitzen?

        Aller Corpsstudenten wichtig-

          Kindlich-schnurrige Allüren –

          Sind sie ‘s wert denn, ihretwegen

          Unmut oder Zorn zu spüren?

        Selbst der Gigerl provozieret

          Irrenhäuslerisch Gebaren –

          Lohnt sich’s, auch nur auf Momente,

          Drüber aus der Haut zu fahren?

        Nein, erheitre dich an ihnen,

          Eingedenk des Spruchs der Alten:

          Nimmer wär’s auf dieser Erde

          Ohne Narrheit auszuhalten.

        Und will hin und wieder dennoch

          Grimm dich fassen ob der Narren –

          Dann bedenke: dir nicht minder

          Wie uns allen ward ein Sparren!

        Ja, auch dir, mein Sehrverehrter,

          Und zwar lang schon, nicht erst heute.

          Solltest du ihn nicht verspüren,

          Spüren ihn doch andre Leute!

      



  Das Ewig-Weibliche.

    	                       
        	Das Ewig-Weibliche! Wer kennt es aus?

        Wer traut sich, es in Wort und Bild zu haschen?

        Mit immer neuen Seiten kommt’s heraus

        Und weiß aufs neue stets zu überraschen. 
        Ja, unergründlich ist es gleich dem Meer!

          Es schlummern in dem weiblichen Gemüte

          Das Höchste und der Nichtigkeiten Heer:

          Die Mutterliebe und – die neusten Hüte.

        Auf seiner tiefsten Tiefe aber ruht

          Und unerschütterlich im wilden Treiben:

          Die Lieb zum Manne und der Wagemut,

          Alles zu thun, um – sitzen nicht zu bleiben.

        Das Ewig-Weibliche – dem Standesamt

          Strebt es als letztem höchstem Ziel entgegen

          Und streckt, damit’s das Männerherz entflammt,

          Vor Mitteln nicht zurück, kühn und verwegen!

        Die Männer machen’s ihm oft nicht bequem –

          Doch es hält fest »mit klammernden Organen:«

          Ja, selbst im Alter von Methusalem

          Schwingt es mitunter noch die Siegesfahnen!

        Beim Backfisch wie der alten Jungfer tritt

          Der Zug zum Männlichen in die Erscheinung.

          Bei erstrem – nimmt man’s ja ganz gerne mit,

          Bei letzterer – hat man so seine Meinung – –

        Doch auch bei Ehefraun ist das Gemüt

          Ein Triebwerk voll geheimnisvollster Federn.

          Wer sagt, was es so unablenkbar zieht

          Nach »echten Steinen« und nach »teuern Bädern?«

        Ja, es verlohnt sich wahrlich, in das Buch

          Des Frauenherzens einen Blick zu werfen:

          Wie seltsam ist die Mär vom »bunten Tuch!«

          Wie rätselvoll ist das Kapitel »Nerven!«

        Auch das allmächtge Sehnen aller Fraun,

          Das selbst die weiseste im Busen nährt:

          Sich als »Geheime« tituliert zu schaun –

          Ist einer nähern Untersuchung wert.

        Kurzum, man lernt nie aus. Und man vernimmt

          Vom Ewig-Weiblichen gar nie zu viel –

          Wenn – es nicht selber spricht. Denn dann – das stimmt –

          Ersehnt man schließlich doch ein End und Ziel!

      



  Sonderbar.

    	                     
        	Zwei Schenkenschilder leuchten weit hinaus:

        »Zum Fuchsbau« links, und rechts »Zum Herrscherhaus.«

        Wie jedes imposant in Farben strahlt!

        Auf dem seh ich das »Herrscherhaus« gemalt

        Und eine »Fuchsfamilie« auf dem zweiten –

        Auf tausend Schritt ist das zu unterscheiden.

        Doch nähertretend geht’s mir sonderbar:

        Ich nehme plötzlich Ähnlichkeiten wahr,

        Der Unterschied bedünkt mich immer kleiner

        Und schließlich sag ich mir: Es ist gar keiner!
      



  Anonyme Schmähbriefe.

    	       
        	Wer dich beleidigt anonym,

        Wer hinterrücks dir stellt ein Bein –

        An Mut zwar mangelt’s immer ihm,

        Doch braucht er noch kein Schuft zu sein. 
        Sehr häufig ist’s ein Esel nur.

          Es schuf der Herrn vom langen Ohr

          Sehr viel die gütige Natur –
Hyänen kommen seltner vor.

      



  Kein Geist.

    	       
        	Vernehmt, was jüngst am Rheine

        In dunkler Nacht passiert:

        Ein Pärchen kommt alleine

        Des Wegs daherspaziert. 
        Und wie sie Küsse tauschen,

          Schlägt plötzlich an ihr Ohr

          Aus nahem Busch ein Rauschen:
Was Graues tritt hervor!

        »Ein Geist!« – so kreischen beide

          Und stehn, vor lauter Schreck

          Eiskalt und weiß wie Kreide,

          Versteinert ans dem Fleck …

        Da stammelt’s: »Dietolf Esser!

          O, nähern Sie sich dreist:

          Ich bin nur ein Professor

          Und keineswegs ein Geist!«

      



  Seltsam.

    	           
        	Die wir mit dem Namen »Freunde« begaben –

        Welch Herzensbedürfnis ein Brief an sie!

        Besonders wenn wir ein Anliegen haben –

        Dann wird unsre Liebe so heiß wie noch nie.

        Es überkommt uns mit einem Mal

        Eine Sehnsucht nach ihnen, phänomenal.

        Man kramt ganze Seiten voll Zärtlichkeit aus

        Und – rückt erst am Schluß mit der Hauptsache ‘raus.

        Und seltsam – sobald unser Wunsch erfüllt,

        Ist unsere Liebe auf länger gestillt.
      



  Der Ohrwurm.

    	   
        	‘s giebt Kerls, die sich mit jedem streiten müssen,

        Die alles besser als der andre wissen,

        Für Schwarz erklären, was du Weiß benennst,

        Für häßlich das, was du als schön erkennst,

        Und sich mit Lust, ja Leidenschaft befleißen,

        Was dir und andern lieb, herabzureißen. 
        Dringt solch ein Kerl in einen Freundeskreis,

          Zernagt, zerfrißt er diesen schnöderweis,

          Ganz ähnlich drin dem widrigen Insekt,

          Das uns im reifen Pfirsich oft erschreckt:

          Wer mag sich dann mit solcher Frucht befassen?

          Nein, lieber dem Gezücht den Platz belassen!

        Solch Tier weiß sich geschmeidig ranzuschlängeln,

          Und im Momente blitzschnell einzudrängeln!

          Drum willst du deinen Freundeskreis erhalten,

          Laß in Erweitrung seiner Vorsicht walten!

          Den Ohrwurm sieht man manchen vorher kaum an:
Erst wenn er drinnen sitzt, weiß es genau man.

      



  Schnurren.

    

  Der Treue.

    	       
        	War einst ein Minnesinger,

        Zählt’ neunundneunzig Jahr,

        Trug einen Ring am Finger,

        Der von der Liebsten war. 
        Den Ring nie lassen kunnt er,

          Er tät ihn bis ans Grab

          Kein einzig Mal herunter:
Er kriegt’ ihn nämlich nicht ab!

      



  Ballade.

    	     
        	Einst traf in einer Öde

        Ein fahrnder Rittersmann

        Ein schönes Weib, das schnöde

        Ein Drache hielt in Bann. 
        Der Ritter wie das Wetter

          Erschlug das Ungetier,

          Und sie gab ihrem Retter

          So Herz wie Hand dafür.

        Da tät vor Freude lachen

          Der edle Ritter kühn …

          Und jetzt – hat er den Drachen,

          Das heißt, der Drach hat ihn!

      



  Das Lied vom Rad.

    	       
        	Es hat das Rad

        Gestehn wir’s grad,

        Sich heut die Welt gewonnen.

        Spott, Haß und Hohn

        Sind lange schon

        Vor ihm in nichts zerronnen. 
        Im Anfang fuhr,

          Was männlich nur.

          Auf riesigen Formaten

          Betrieb’s mit Fleiß

          Mann, Jüngling, Greis,

          Und meist nicht ohne Schaden.

        Bald aber auch

          Kam’s in Gebrauch

          Bei Frauen und bei Mädchen.

          Sie merkten’s schnell,

          Denn sie sind hell,

          Wie hübsch sie auf dem Rädchen!

        Zum Dritten dann

          Lockt’ und gewann

          Der neue Sport die Kinder.

          Heut strampeln wie

          Die Alten sie

          Und – purzeln auch nicht minder.

        Das Publikum,

          Dem erst zu dumm

          Die Radlerei erschienen,

          Schwärmt heut fürs Rad.

          Wo eins sich naht,

          Erheitern sich die Mienen.

        Das brave Roß,

          Das erst verdroß

          Das Sausen und das Klingeln:

          Heut zuckt’s nicht mehr

          Und sollt ein Heer

          Von Radlern es umzingeln!

        Dem Hund sogar,

          Dem offenbar

          Das Ding im Anfang graulich:

          Ist heut, wenn’s steht

          Und sich nicht dreht,

          Mit ihm – fast zu vertraulich!

        Kurz – aller Welt

          Das Rad gefällt –

          Verstummt ist jedes Tadeln.

          Zeigt eins sich wo,

          Spricht alles froh:

          »Was Reizendes, dies Radeln!«

      



  Wurst und Dichtung.

    	     
        	Vor einem Fleischerladen

        Steht träumend ein Poet – – –

        Über die großen Braten

        Achtlos sein Auge geht – – – 
        Er sieht im Schein der Lichter

          Alleinzig eine Wurst.

          Von dieser Wurst verspricht er

          Sich einen Wonnedurst,

        Und von dem Wonnedurste

          ‘nen langen tiefen Trunk,

          Und von dem tiefen Trunke

          Erhöhten Dichterschwung,

        Und von dem hohen Schwunge

          Ein himmlisches Gedicht – – –

          Ein idealer Junge

          Ist solch ein Dichter – nicht?

      



  Das Festspiel.

    	           
        	Auch Schilda will sein Festspiel haben:

        Seit Monden tagt im »Singverein«

        Ein Komitee von alten Knaben –

        Denn schön und – billig soll es sein. 
        Daß mitzuwirken sich entschließe

          Die Hautevolée, bedarf es bloß

          Recht vieler Rollen. Na, und diese

          Gewähren »Lebende Tableaux.«

        In solchem Bild sein Ich zu zeigen,

          Ist ehrenvoll für jedermann

          Und leicht. Auch kommt es bei dergleichen

          Auf zwanzig Mark fast keinem an.

        So folgerte in schöner Klarheit

          Das seelenkundige Komitee,

          Und dem entsprochen hat in Wahrheit

          Auch ihrerseits die Hautevolée.

        Es ist geglückt, man hat’s errungen!

          Nur eine einzge Stimme war:

          Das Festspiel ist famos gelungen

          Und alles klappte wunderbar.

        Natürlich geht’s bei solchem Feste

          Nicht gänzlich ohne Mißton ab:

          So kam mit Flügeln – Frack und Weste –

          Als »Weihnachtsengel« Pastor Schnapp.

        Frau Pipps als »Heilige Cäcilie«

          Ging zum Skandal dekolletée,

          Und der Kommerzienrat von Lilie

          Trug als »Achilles« ein Pincenez.

        Den Bildertext sprach Dr. Linden

          Und konnte – reinweg wie verhext! –

          Zum dritten Bild den Vers nicht finden,

          Doch ging’s fast besser ohne Text.

        Auch sonst ist alles glatt verlaufen.

          Kein Defizit! Ja, einges Bar!

          Weil jeder sein Kostüm zu kaufen

          Beim Komitee verpflichtet war.

        Nur der Frau Bürgermeister Siefert,

          Die als »Frau Venussen« erschien,

          Ward gratis das Kostüm geliefert

          (Es war ein Streifchen Musselin).

      



  Etwas vom Fluchen.

    	           
        	Ich will’s nicht zu beschönigen suchen:

        Aber was nützen – tut das Fluchen!

        Nicht nur, daß es die Brust befreit

        Von Ärger, Zorn und Verdrießlichkeit,

        Nein – – mit gehörigem Takt und Verstand

        Und dem nötigen Nachdruck angewandt,

        Und, versteht sich, an den richtigen Stellen –

        Hilft’s auf dem Fleck in vielen Fällen.

        Zum Beispiel: Ich siegle ein Paket

        Und halte, wie es ja häufig geht,

        Den Lack etwas lange ins Kerzenlicht – – –

        Dabei acht ich aufs Petschaft nicht,

        Das bekommt plötzlich Lust zu rollen,

        (Was es nicht hätte bekommen sollen!)

        Rollt und rollt und würde entwischen,

        Führ ich nicht mit einem Fluch dazwischen …

        (Muß schon ein Fluch sein, denn ein Gebet,

        Ein noch so schönes, kam ja zu spät!)

        Freilich, und das sieht ein jeder ein,

        Ein etwas kräftiger Fluch muß es sein;

        Mit einem »Sakra« ist nichts getan,

        Der hält das Petschaft noch nicht an.

        Aber ein »Himmelundkruzifigen,

        Lausding elendiges, bleibst gleich liegen!«

        Da liegt’s mit einmal mäuschenstill,

        Ganz still – – bestreit mir’s, wer da will!

        Ich hab’s verschiedene Mal probiert:

        Nicht um ein Haar mehr hat sich’s gerührt..

        Ich will’s nicht zu beschönigen suchen,

        Aber was nützen – – tut das Fluchen.
      



  Frei nach Heine.

    	1. Idyll.
      
	             
        	Ein Oberkellner steht einsam

        Spät nachts im öden Café.

        Ihn schläfert. Das Trinkgeld-Ergebnis

        War heute schlechter denn je. 
        Er träumt von einem Gaste,

          Der lächelnd im tollsten Brand

          Ihm einen Hundertmarkschein

          Als Trinkgeld drückt in die Hand.

      
	2. Eine alte Geschichte.
      
	
        	Ein Jüngling hat einen Dackl,

        Der läuft einer Möpsin nach,

        Die Möpsin jagt einen Pintscher –

        Und alle verschwinden gemach. 
        Der Dackl folgt am Ende

          Dem ersten besten Mann,

          Der ihm in den Weg gelaufen.

          Der Jüngling ist übel dran.

        ‘s ist eine alte Geschichte,

          Doch bleibt sie ewig neu

          Und wem sie just passieret,

          Wird hund- und steuerfrei.

      



  Die Schatzgräber.

    	         
        	Bei Fussingen giebt’s einen Platz,

        Da gruben Drei nach einem Schatz.

        Schon blinkte aus der Erde hold

        Ein Kessel voll gemünztem Gold …

        Die Dreie schaufelten mit Fleiß,

        Doch schweigend, denn ein jeder weiß:

        Fällt bei dem Graben nur ein Wort,

        So rückt der Kessel – und ist fort.

        Das Wichtigste ist drum: nicht sprechen!

        Mit keinem Laut das Schweigen brechen!

        (Was eine Frau schon gar nicht kann

        Und schwierig bleibt selbst für den Mann,

        Denn allzeit legt der Teufel Schlingen,

        Ein Wörtchen aus ihm ‘rauszubringen,

        Und sollt’s ein noch so kleines sein!)

        So macht er’s auch mit diesen Drein:

        Ein Wagen fuhr geschwind vorbei …

        Stillschweigend sahen ihn die Drei.

        Vorüber jagte wild ein Reiter …

        Die Dreie gruben schweigend weiter.

        Da humpelte aus nahem Wald

        Ein Weib heran, gekrümmt und alt,

        Und frug so im Vorübergehn:

        »Habt ihr den Wagen nicht gesehnt

        Und saht ihr auch nicht einen Reiter?« …

        Stumm schaufelten die Dreie weiter.

        »Na,« sprach die Alte, »laßt es sein!

        Die Zweie hol ich balde ein,

        Wenn ich mich auf die Beine mache« …

        Da kam dem Einen eine Lache:

        »Ei, Mutter« – Ratz!

        Weg war der Schatz …
      
	
        ***

      
	
        	Was selbst dem Teufel nicht gelingt,

        Ein altes Weib doch fertig bringt.
      



  Fatal.

    	       
        	Wie ist’s in der Frühe

        Im Stadtpark so schön:

        Da duften die Rosen,

        Die Lüfte, sie wehn. 
        Es schimmert, es leuchtet

          Erquickend und frisch,

          Und Nachtigalln schmettern

          Im Fliedergebüsch!

        Zum Himmel zum blauen

          Auf schaust du voll Dank …

          Da – setzt sich ein Gigerl

          Zu dir auf die Bank …

        Und plötzlich erfüllet

          Rings um dir die Luft

          Ein süßlich-durchdringend-

          Pomadiger Duft!

        Die Rosen, sie kommen

          Dagegen nicht an:

          Bedrückend, erstickend,

          So flutet’s heran!

        Es steigt durch die Nase

          Zum Hirn dir hinauf,

          Es regt dir die Nerven,

          Die Galle dir auf!

        Nicht länger verweilst du,

          So himmlisch der Fleck:

          Das Gigerl, das süße –
Es duftet dich weg!

      



  Das Genie.

    	       
        	Ein Herbsttag war’s von seltner Pracht:

        In Schwärmen zog’s durch Feld und Hain –

        Hier ward gejauchzt und da gelacht

        Und dort gerast im Ringelreihn! 
        Nur eines Manns ward ich gewahr,

          Der abseits schlich, zum finstern Wald,

          Das Antlitz bleich und lang das Haar – –

          Zu ihm gesellt ich mich alsbald:

        »Wer bist du, Unglückselger, sprich,

          Der menschlichen Verkehr verneint?«

          Da blickt’ er mitleidsvoll auf mich

          Und lächelte und sprach: »Mein Freund,

        In Rudeln, gleich dem Herdenvieh,

          Vergnügt sich der gemeine Troß.

          Doch abseits wandelt das Genie

          Einsam wie das Rhinoceros!«

      



  Zur gefälligen Notiz!

    	       
        	Man liest so oft, daß schöne junge Frauen

        Kaltherzger Männer Gegenlieb erflehn,

        Und dann, zurückgewiesen von den rauhen,

        Mit Waffen ihnen scharf zu Leibe gehn. 
        Ihr holden Fraun – ich bin so gern erbötig,

          Und keines Drohns bedarf’s, versichre ich,

          Ein Schießgewehr ist vollends gar nicht nötig,

          Sagt nur ein Wort und – ich ergebe mich.

      



  Merkwürdig!

    	       
        	Nichts Hübscheres von vielen hübschen Dingen

        Als eine Wiese voll von Schmetterlingen!

        Von weitem scheinen sie dir alle gleich.

        Doch komm nur näher erst in ihr Bereich,

        Wie zeigt sich da Natur so mannigfaltig,

        Unendlich-reich, unendlich-vielgestaltig!

        Hier stolze Segler, Riesenflügelschwinger,

        Dort rührend kleine, elfenhafte Dinger!

        Hier Schwingen, wie durch reinstes Blau gezogen,

        Dort schillernde wie Gold und Regenbogen!

        O dies Gewirr von Farben und Gestalten!

        Es strebt der Blick fortwährend sie zu halten,

        Stets meint er Schönres nicht mehr zu erhoffen

        Und sieht’s im nächsten Nu schon übertroffen.

        So schwelgt das Aug am Farb- und Formen-Bronnen

        Und trinkt von neuem immer neue Wonnen.
      
	
        ***

      
	
        	Nichts Hübscheres von vielen hübschen Dingen

        Als solche Wiese voll von Schmetterlingen.

        Und sind nicht noch viel reizender als diese

        Die holden Frauen auf der Lebenswiese?

        Doch will man sich an deren Schönheit weiden,

        So hat das – seine großen Schwierigkeiten …
      



  Doppelte Abrechnung.

    	       
        	Bei Wörth die heiße, ruhmreiche Schlacht,

        Haben auch die Badenser mitgemacht.

        Unter General Werder fochten sie brav

        Und verhalfen manchem zum ewigen Schlaf.

        Das Raubgesindel, die wilden gälen

        Turkos, die könnten davon erzählen:

        Von allen, so viel sie auch kratzten und bissen,

        Hieß es schließlich: Tot oder ausgerissen. –

        Mit solch einem Kerl, im dicksten Gedränge

        Gerät ein Leutnant ins Handgemenge.

        Der Kerl, mit ‘nem richtgen Wildkatzenblick,

        Biegt plötzlich sein struppiges Haupt zurück

        Und – spuckt dem Leutnant – pitsch – ins Gesicht:

        Grad in die Augen hat der’s gekriegt!

        Das sieht ein Gemeiner, ein Badner Kind,

        Springt zu, packt den Kerl beim Halse geschwind

        Und würgt ihn ein bißchen – nur so im Stehn –

        Bis diesem die Augen übergehn …

        Der Leutnant sieht’s, ruft ihn lachend an:

        »Genügt ja! Lassen Sie jetzt den Mann!«

        Mein Badner hört’s, aber dreht sich nicht um

        Und drischt auf den Kerl los, fest aber stumm,

        Von rechts nach links – herüber, hinüber

        Zieht er ihm Watschen und Maulschellen über.

        »So!« spricht er. »Sodele! Sell isch fors Spucke,

        Du neinmol verzwiebelter Deiwels-Heiducke!«

        Dann nimmt er den Türko von neuem her,

        Vermöbelt ihn nochmals die Kreuz und die Quer:

        »Un sell – du französischer Lause-Derk –

        Un sell und sell isch for »Heidelberg!«
      



  Die Vorstellung.

    	             
        	Stumm, vom Mondlicht bleich umflossen,

        Ruhn des Städtleins Häusermassen:

        Sieh, da schwanken engumschlossen

        Zweie durch die stillen Gassen. 
        Traun für einen Studio halten

          Würde man den Jüngren, Kleinen,

          Und die größre der Gestalten

          Ist ein Künstler, will mir scheinen.

        Wo die letzten Häuser stehen

          Und im weißen Mondenstrahle

          Eines Brunnens Wasser gehen –

          Halten sie mit einem Male …

        Und mit kühnem Mantelschwunge

          Tritt der Alte in die Helle

          Und er lallt mit schwerer Zunge:

          »Junger Freund, wir sind zur Stelle!

        Sehr Ihr auf dem Postamente

          Dort das Wunder eines Weibes?

          Diese Büste, diese Lende,

          Diese Götterpracht des Leibes?

        Bessres hab ich nie geschaffen!

          Bessres schaff ich nimmer wieder!

          Hättet Ihr nicht – solchen – Affen – –

          Auf die Kniee zög’s Euch nieder!

        Und dies Weib mit Göttermiene

          Lebt noch heute, ist vorhanden:

          Meine Gattin Karoline

          Hat hierzu Modell gestanden.

        Eure künftge Schwieger, wißt es,

          Schaut Ihr hier im Licht der Sterne!

          Liebt Ihr unsre Tochter – ist es

          Zeit, daß sie Euch kennen lerne …

        Schatz, dies ist der Dr. Steude,

          Der auf Lisbeth wagt zu hoffen,

          Ein gelehrtes Haus, nur heute –

          Leider – merklich – schwer besoffen …

        Nun, ihr werdet schon bekannter

          Werden. Doch jetzt laßt in Ehren,

          Lieber Sohn und Anverwandter,

          Uns ein Glas vom Besten leeren …

        Und von dannen schwanken beide,

          Engumschlossen, nicht zu trennen – –

          Also lernte Dr. Steude

          Seine Schwiegermutter kennen.

        Stets, wenn an der Brunnenfrauen

          Spätrer Zeit er kam vorüber,

          Seufzt er: »So, in Stein gehauen,

          Ist sie mir doch sehr viel lieber!«

      



  Dichter-Pech.

    	       
        	Er schwärmt für Madam Melanie

        Und schreibt – um ihre Gunst bemüht –

        Ein feurig »Liebeslied« für sie,

        Und für den Sohn ein »Schlummerlied.« 
        Der Plan war gut, die Absicht brav,

          Und auch die Wirkung war nicht klein:

          Den Bengel sang er nicht in Schlaf,

          Doch sie schlief bei den Versen ein.

      



  Der Grundfalsche.

    	             
        	Falsch ist alles an dem Biedern:

        Zähne, Waden, Teint und Haar,

        All sein Fragen und Erwidern

        Immer falsch und niemals wahr. 
        Falsch sein Trauern, falsch sein Scherzen,

          Falsch sein Ja und falsch sein Nein.

          Fällt dem Kerl ein Stein vom Herzen –

          Wett’ ich, ist’s ein falscher Stein!

      



  Der Hagestolz.

    	             
        	Eine Riesenkette seh ich schwingen,

        Und sie gliedert sich aus Ehe-Ringen.

        Alle weicheren Gemüter drängen,

        Ihr mit einem Ring sich einzuhängen.

        Andre aber, die von festrem Holze,

        Bleiben fern. Man nennt sie »Hagestolze.«

        Was sie wohl veranlaßt, sich zu sträuben?

        Einge tun’s im Drange, frei zu bleiben.

        Andre, weil sie, zu bescheiden, meinen,

        Keiner Frau begehrenswert zu scheinen.

        Eine dritte Sorte gibt’s, die ziert sich

        Und mit einmal ist sie – neunundvierzig;

        Und ein Einzger, den ich selber kannte,

        Hatte keinen Grund, nur eine Tante. –

        Solchem Hagestolz geht’s oft kurios:

        Von der Ehekette bleibt er los.

        Aber während er sie flieht wie Nesseln,

        Schlüpft er unvermerkt in andre Fesseln,
Freundschaftsfesseln. Wie im Netz der Spinne

        Eine Fliege sitzt er schließlich drinne,

        Merkt nicht einmal, daß es Fesseln sind,

        Arglos freuend sich als wie ein Kind,
Stets zu jedem Freundschaftsdienst erbötig,

        Aber – Gott sei Lob! – noch frei und ledig!
      



  D’r Sakkse.

    (Sächsisch.)

    	       
        	In Schbrachgebied von Meißen

        Driffd m’r dän Menschen ann,

        Dän sich – zumal in Breißen –

        Gee Mensch vergleichen gann. 
        Von zardrer »Seelensgiede«

          Gee zweeder is begannd,

          Ä weechrer von »Gemiede«

          Läbd nich in deidschen Land.

        Ihn schiddsen Gedderhände

          Vor »harder Läbmensnod«

          Un schdärbd’r ooch am Ende –

          Geens schdärbd ä samfdern »Dod«!

      



  D’rnähm.

    (Sächsisch.)

    	           
        	Vom »Gaffee Geßwein« hammse wohl geheert,

        Am Briehl in Leipzg? – Das is Sie sähenswert!

        Da is in Angdreh änne Inschrift ze läsen,

        Daß »Göthe« als Studio hier Stammgast gewäsen,

        Hier Dage und Nächte langk zugebracht

        Un Gäthchen Scheengopf de Gur hat gemacht.

        Es hängt ooch in Zimmer da noch ä Bild –

        ‘s is so änne Art von Wertshausschild –

        Das er damals, verschossen und liebesdoll,

        Fer’n Vater von Gäthchen gemalt hawen soll.

        Ooch viele Bordräs befinden sich hier:

        Von Gäthchens Ältern, von ihn un ihr;

        Un Briefe von ihrer un seiner Hand,

        Hibsch eingerahmt, hängen an d’r Wand –

        Gorzum, ä Museum is uffgebaut,

        Was de jeder, der hingommt, sich beschaut. –

        So is da letzt ooch ä Fremder gegomm,

        Der de alles in Augenschein hat genomm,

        De Bilder un Briefe hat betracht

        Un sich fortwährend Notizen gemacht,

        Sich ooch eingehend hat lassen beschreim

        Den Dichter sei Lähm hier un Treim.

        Un wie er nu grindlich sich informiert,

        Da spricht’r fer’n Gellner, der’n rumgefiehrt:

        »Von heechsten Interesse! Das muß ich sagen!

        Und hier hat sich alles das zugetragen?«

        »Hier! – heeßt das, bis uff das Eene ähm:
Bassiert is de Sache in Hause d’rnähm!«
      



  Thal-i-a un Thal-ja.

    (Sächsisch.)

    	       
        	Mir Sachsen – m’r weeß es

        Un ‘s is je nischt Beeses,

        Och hat m’r de Wahl ja –
Mir sagen stets: »Thal-ja.« 
        Dagegen de weisen

          Klugschnauzigen Breißen,

          Die sein mehr fer’sch »i-a«

          Un sprechen: »Thal-i-a«

          Un machen sich wicht’g:

          Nur ihres sei richt’g.

        Nu les’ ich da ähm:

          ‘s hat zweee jegähm –
Thal-i-a un Thal-ja!

          Da hammersch nu mal ja:

          Änne Muse die eene

          (Vermutlich nich-scheene),

          Thal-i-a geheißen

          (Wahrscheinlich aus Breißen!)

        Änne Grazje die zweete

          (Es geht Sie ‘s G’rede,

          Se wäre aus Sachsen

          Un reizend gewachsen!)

          Das war ähm de Thal-ja!

          So hieß se nu mal ja,

          Ihr breißischen Brieder,

          Was sagt’r derwider?

        Nu därf mersch wohl wagen,

          Ooch Thal-ja ze sagen?

          Das dumme Geschmuse!

          Behalt eire Muse –
Mir bleiben bei där,

          Die m’r hatten bisher.

          Mir sein ähm – m’r weeß es –

          Mehr fer was Grazjeeses!

      



  Widmungen.

    

  An Atz vom Rhyn.

    (Arthur Rehbein.)

    	           
        	    Uns ist aus alten Zeiten wunders viel gesagt

        Von fahrnden Spielmannsleuten, urkeck und unverzagt:

        Die Satan aus der Höllen nit förchten, wann er käm,

        Und unter Frohgesellen die allerfrohsten sind zudem. 
            Die hohen Ruhm erworben, ob manchem tollen Streich,

          Die Art ist ausgestorben noch nit im Deutschen Reich:

          Ich kenne solcher einen im schönen Thüringland,

          Der springt auf Rehesbeinen und Atz vom Rhyn wird er genannt.

            Vom Kopf bis in die Zehen ist der ganz Lebenslust,

          Mag liegen oder gehen, er jauchzt aus voller Brust

          Und singt und lacht beständig – wann immer ich ihn traf:

          Der Kerl ist so unbändig, ich glaub, der tanzt sogar im Schlaf!

            Still sitzen, schweigen müssen, das ist ihm gar ein Graus.

          In tollsten Redeflüssen schwelgt er sich förmlich aus!

          Und hat er sich stockheiser geschrieen überm Wein,

          So schreit er eben leiser, und ficht dabei mit Arm und Bein!

            Und singen kann er! (Wunder! Ein Spielmann, der’s nit könnt!)

          Todmüde singt er munter und ohne Instrument.

          Mehr Schnurren kennt wohl keiner wie er kennt, meiner Seel!

          Wär noch so grämlich einer: der Atz vom Rhyn macht ihn fidel!

            Wohl stimmt er die Gemüter zumeist zu Lust und Scherz,

          Doch klingt durch seine Lieder oft ein verhaltner Schmerz.

          Das ist so Spielmannswesen und will verstanden sein:

          Die Art ist recht erlesen, nit sich, nein andre zu erfreun.

            Den liebenswürdgen Weibern ist er nit eben gram;

          Weiß Gott von wie viel Leibern er schon den Zoll sich nahm.

          Doch ob der holden Kindchen er noch so viel geküßt,

          Ich glaub, es giebt ein Mündchen, das nie und nimmer er vergißt.

            Ein Spielmann und nit bechern, das wär ein trister Spaß:

          Mit frohgestimmten Zechen sitzt gern er hinterm Glas.

          Er ist vom Wein kein Hasser und nimmt gern Bier zur Hand,

          Ja förchtet selbst nit Wasser – vorausgesetzt, daß es gebrannt!

            Es fließt in seinen Adern gar wildes, heißes Blut.

          Eh daß ich möchte hadern mit diesem Übermut,

          Des Augen dräun wie Spieße den Gegner durch und durch –

          Bei Gott, noch eher ließe ich mich rasiern in Elgersburg!

            Doch ob auch der Geselle den Teufel hat im Leib,

          Man muß auf alle Fälle ihm gut sein, Mann wie Weib!

          Mög ihm dies Jugendfeuer noch lang die Brust durchglühn,

          Zu manchem Abenteuer, dem lieben prächtgen Atz vom Rhyn!

      



  Das Lied von der Elgersburg. Preisgekrönt im Künstlerturnei der Elgersburger Ritterschaft am 25. August 1901. 

    	   
        	Nun hört ein Lied von feuchtem Klang

        Und durstgeschwellten Rhythmen,

        Ich will’s als Sang, als Festgesang

        Den Elgersburgern widmen.

        Es ist nach keiner Melodie –

        Das heißt: die schon vorhanden,

        Doch wenn’s gefällt,

        So hat die Welt

        Ja wohl noch Musikanten. 
        Am fünften Juni accurat

          Elfhundertachtundzwanzig,

          Da flucht in seiner Kemenat

          Herr Elger: »Gottverdanzig!

          Wenn dieser Krug zu Ende geht,

          So geht das Letzte flöten – –

          Wo ist der Mann,

          Der helfen kann?

          Moneten her! Moneten!«

        Herr Elger rief’s. Und tags danach

          War Elgersburg verpfändet.

          Einzog Herr Heinz ins Burggemach –

          Das Blättlein schien gewendet.

          Doch ging noch nicht ein Jahr ins Land,

          So tat auch der trompeten:

          »Ein Mann, ein Mann

          Mit Gülden ‘ran –

          Die meinen gingen flöten!«

        Von neuem zog ein Elger ein,

          Ein Heinz folgt diesem wieder –

          So wechselten heraus, herein

          Der Elgersburg Gebieter.

          Und jeder rief nach kurzer Frist:

          »Kreuz Pauken und Trompeten!

          Ein Mann, ein Mann

          Mit Gülden ‘ran –

          Moneten her! Moneten!«

        Es sah die Burg verwundert schier

          Die Herrn beständig wandern:

          Sie kam in der Jahrhundert vier

          Von einer Hand zur andern.

          Der letzte Herr, ein Philosoph,

          Der sprach bedacht: »Ich finde,

          Ein jedes Ding,

          Groß und gering,

          Hat seine guten Gründe«

        »Daß stets es an Moneten fehlt,

          Hat seinen Grund im Trinken,

          Der Grund, weshalb uns dieses quält,

          Ist Durst, will mich bedünken.

          Der aber kommt von hies’ger Luft,

          Die ist ein Suffverführer –
Champagnerluft,

          So nennt’s der Schuft,

          Der leidge Pflasterschmierer!«

        »Dies Faktum ist mal konstatiert.

          Auch ich fühl in der Kehle

          So einen Druck, der sich verliert,

          Wenn ich mit Wein sie öle.

          Und darum, Schaffner, Wein herbei!

          Und geht das Letzte flöten –

          Dann einen Mann

          Mit Gülden ‘ran,

          Mit klingenden Moneten!« –

        So er. Und denen heut die Burg

          Als Schlossesherrn zu eigen –

          Wir sehen sie die Nächte durch

          Der Ahnen wert sich zeigen.

          Manch Fäßlein tranken sie schon leer

          Und brauchten nie zu flöten:

          Ein Mann, ein Mann

          Mit Gulden ‘ran: –

          Sie haben die Moneten!

        Und herrscht auch starke Dunkelheit

          Ob ihres Schlosses Gründung,

          Sie wissen schon, was Licht verleiht:

          Es ist des Bechers Ründung.

          Wer öfters nur und unverzagt

          In die hineingesehen,

          Dem wird so klar,

          Was einstens war,

          Als wär’s durch ihn geschehen!

        Doch sorgt die Schar, die droben zecht,

          Nicht viel sich um den Gründer:
Witzleben ist ihr eben recht,

          Sein Wappenschild nicht minder.

          Dem Witz verhilft zum Leben sie

          Und hält im Schild den Sparren:

          Sie kann beim Wein

          Ja nur gedeihn

          Mit Hilfe froher Narren!

        Und dies System, es bleib in Kraft

          Von Abends spat bis frühe:

          Die Elgersburger Ritterschaft

          Sie leb und wachs und blühe!

          Nie fehl’ es ihr an edlem Stoff:

          Wein, Witz, Humor und Liedern.

          Drauf Mann für Mann

          Die Becher ‘ran:

          Und dreimal hoch der biedern!

      



  Den Herren Gymnasiasten.

    	       
        	Man preist in den Schulen die Griechen

        Als Muster auf jeglichem Feld: –

        Mit ihrem Ballvergnügen,

        Da war es mäßig bestellt! 
        Es lagen bei solch einem Feste,

          Vor Kratern voll wässrigen Weins,

          Auf Kanapeions die Gäste

          Und nippten altjüngferlich eins!

        Gesundheiten wurden geschwungen

          Mit Bechern aus Blech oder Ton.

          Das hat sehr »debbern« geklungen –

          Wir schweigen lieber davon!

        Zu Klängen, uns unmelodiösen,

          Sang schneidend ein Sklavenchor!

          Bezahlte Balletösen

          Die hoppsten den Gästen was vor!

        Von »Kotillon« – keine Spuren

          In Platons und Zenons Bericht!

          Den Ausdruck: »Extratouren« –
Kennt Aristoteles nicht!

        Bei uns modernen Germanen,

          Wie anders liegt da der Fall!

          Das läßt am besten uns ahnen

          Ein Gymnasiasten-Ball:

        Da wässert man nicht die Krater!

          Da trinkt man ordentlich aus

          Und trägt die größeren Kater

          Mit deutschem Gleichmut nach Haus!

        Da tönen die Gläser und klingen

          Melodisch ins Jubeln hinein!

          Da läßt man nicht Sklaven singen:
In pleno stimmt man mit ein!

        Da giebt’s keine Tänzerkaste!

          Da tanzen sie alle – und schön: –

          Ist doch der Gymnasiaste

          Der Tänzer »kat exochen!«

        So Brust an Brust sich wiegen,

          Bald stürmisch, bald innig-zart,

          So selig dahin zu fliegen –

          Das ist germanische Art!

        Und so mag’s allezeit bleiben.

          Des Deutschen Wahlspruch sei:

          Ob Tanzen – ob Studientreiben –
Mit Leib und Seele dabei!

        Auch ihr, nach dem Büffeln und Hasten,

          Seid mir im Feiern nicht karg:
Saltemus, ihr Gymnasiasten!
Bibamus, Herr Gymnasiarch!

      



  Den Rettern der Nation.

    	           
        	Es ist im germanischen Lande

        Kein Trank so von allen begehrt

        Wie jener, den die Levante

        Für teueres Geld uns beschert,

        Der Trank, den aus Gläsern und Tassen

        Bald schwarz, bald vermilcht und versüßt,

        Man früh und nach Tische in Massen

        Und immer mit Wonne genießt. 
        Doch dies so beliebte Getränke

          Birgt leider – o Jammer und Not! –

          Ein Gift, das in Haus wie in Schänke

          Ganz Deutschland mit Siechtum bedroht!

          Ein Gift, wie gemacht, zu verschärfen

          Die Unrast, die heute uns schwächt!

          Ein Gift, um total zu entnerven

          Das so schon entnervte Geschlecht!

        So haben es wackere Männer

          Gefühlt und einander geklagt:

          Die Wirte und Krämer, die Kenner

          Von dem, was dem Volke behagt.

          Auf Festen und Gastereien

          Beschlossen sie – edel von je –

          Das Vaterland zu befreien

          Vom greulichen Gifttrank: Kaffee.

        Da ging ein Wägen und Sinnen,

          Ein Mischen und Proben los,

          Ein rührend rastlos Beginnen,

          Denn Ziel und Arbeit war groß.

          Nicht scheuten sie Opfer und Mühe

          An Zeit und an Geld – bis zuletzt

          Die teure und schädliche Brühe

          War billig und nützlich ersetzt.

        Den Namen zwar ließ man beim Alten –

          Er war ja dem Volk so vertraut! –

          Doch nichts auch als der blieb erhalten

          Im Trank, den die Retter gebraut:

          In Städten und Dörfern und Flecken

          Vom Nordstrand zur Alpentrift,
Ist heutigen Tags zu entdecken

          Kein Gränlein mehr von dem Gift!

        Die wir als »Kaffee« heute schlürfen,

          Die Stoffe – voll Dankesgefühl

          All wünscht ich sie nennen zu dürfen –

          ‘s sind ihrer aber zu viel!

          O Gerste, Eichel, Cichorie,

          Euch wird allewig zum Lohn

          Umstrahlen die herrlichste Glorie:
Der Dank der deutschen Nation!

        Und die ihr, ihr Wackern und Biedern,

          Das Werk der Rettung vollbracht,

          Unsterblichkeit werd euch in Liedern –

          Sei hier der Anfang gemacht.

          Die uns aus christlicher Milde

          Den schändlichen Gifttrank entzog,

          Der Krämer- und Gastwirts-Gilde

          Ein donnerndes Lebehoch!

      



  Zur Jahreswende.

    	               
        	Vor, nach und während den Neujahrspünschen

        Pflegen die Freunde uns manches zu wünschen.

        Am meisten wünscht man »ein gutes Jahr,«

        Das besser sei, als das alte war;

        Dann sehr viel »Gesundheit« und »langes Leben,«

        Auch »Geld« wird gerne wunschweis vergeben,

        Vor allem aber »Glück« in Massen!

        Vor »Glück« kann man sich Neujahrs kaum lassen;

        Besonders, wenn der Punsch was taugt,

        Erhält man mehr Glück fast, als man braucht.

        Denn da solch Schenken zu nichts verbindet,

        Wird, was sich an guten Dingen nur findet,

        Freigebig einander zugespielt

        Und ein ungeheurer Umsatz erzielt. –

        Das ist nun sehr nett und gefällt uns erst sehr.

        Später erkennt man mehr und mehr,

        Daß das Schicksal, so höflich man’s invitiert,

        Die Wünsche doch manchmal ignoriert,

        Ja sogar in den meisten Fällen.

        Und so sehnt man sich schließlich nach was Reellen.

        Man sucht, daß man ein Mittel fände,

        Wodurch man das Glück erlangen könnte,

        Das solide Glück, das fest besteht

        Und nicht mit den Neujahrswünschen vergeht.

        Und ein solches Mittel ist bei der Hand –

        Nur wird’s nicht genügend angewandt.

        Notwendig dazu sind nur zwei Personen,

        Eine Sie und ein Er, die beisammen wohnen,

        Nicht auf Geld, nur auf gute Behandlung sehn

        Und bedacht sind, einander zu verstehn.

        Erscheint ihnen dazu die Hilfe von Kindern

        Für nötig – was sollte sie daran hindern?

        Und schließt sich ein Freundeskreis um sie her –

        Um so besser: das Mittel wirkt dann noch mehr.

        Was dann das neue Jahr auch bringt,

        Die das Mittel haben, kein Schlimmstes bezwingt.

        Es bringe zum Freuen, es bringe zum Grämen –

        Eines kann ihnen kein Wechsel nehmen,

        Eines ihnen kein Schicksal zerstören:

        In Liebe einander anzugehören.

        Das Einfachste, das Sicherste ist’s,

        Und doch, wie seltsam, der Mensch vergißt’s.

        Das ist das Glück, das einzig wahre,

        In diesem und jedem kommenden Jahre!
      



  An Leibzg!

    (Sächsisch.)

    	           
        	Mei liewes Leibzg – m’r sinn doch noch de Alten

        Trotz allen Wechsel in der Zeiten Lauf? –

        Laß mich mit dir ä bißchen unterhalten

        Un nimm mei Reden, bitte, gietig auf.

        Wenn ich versuche, eenjes zu ererdern,

        Bis nich gleich beese! Sieh, es is so scheen,

        Nich wahr, un gann de Freindschaft ja nur ferdern,

        Wemmer in jeder Hinsicht uns verstehn? 
        Das is gewiß: Du bist dir trei gebliewen:
Musik, der Handel un der Buchverlag –

          Um dieses Gleebladd dreht sich all dei Liewen,

          Un alles andre gommt ärscht hinten nach.

          Du genntst vielleicht ä Linschen mehr dich gimmern

          Um Malerei un Dichtgunst un Sgulbdur

          Un ä was weniger in Deenen wimmern?

          Na, bis nur stille! Ich – ich meente nur – – –

        Egal Musik, sieh, wärd een leichte iewer,

          Drum stimmt mich oft ooch dei Gewandhaus miß.

          (Es is m’r iewerhaubt von draußen liewer,

          Zumal wenn de Musik ärscht drinne is.)

          Dann dreibste mir den Gultus mit den Meistern

          Ä was ze weit, mei Leibzg. Was willste denn?

          M’r gann sehr wohl fer Wagnern sich begeistern

          Un doch nich Nikisch’s neiste Weste genn!

        Wemmer den Blick dann aufs Deader lenken,

          Da gibt’s ooch manches, was m’r dadeln gann:

          Ich gammer sicher ä Direktor denken

          Noch idealer fast wie Stägemann.

          Doch ihn mit Haß verfolgen, mit beständgen,

          Wie manche – nee, das liegt m’r gänzlich fern.

          Ja, gennt ‘ch ‘n so ä Sternchen oder Bändchen

          Fer seine Sammlung stiften – herzlich gern!

        Dei neues Rathaus stilvoll ze gestalten,

          War darum, wie m’r heert, so riesig-schwer,

          Weil’s galt, den Bleißenborgdorm ze erhalten

          Genau so wie er stand von Altersch her.

          Nu macht sich’s mit d’n Bau ja schon recht scheene,

          Nur eens gann ich mir nich zusammenreim:
Der Dorm is wegk bis auf de untern Steene –

          Was brauchten die denn schließlich stehn ze bleim?!

        Im Buchgewerbehause, eiherrjeses,

          Mei gutes Leibzg, da hattste ooch gee Glick:

          Die Gorkserei von Schneidern is ä beeses,

          In Golorit ä sehre beeses Stick!

          Laß lieber uns von »Zoologschen« reden,

          Denn das is wahr, an den erfreit m’r sich.

          Grad so gefällt dei »Balmengarten« jeden –

          Nur hingehn duht m’r bei dän Breisen nich.

        Un’s »Ginstlerhaus« – ich sitze grade drinne,

          Da schickt sich’s nich und deshalb sag ich bloß:

          Es is ja eeniges ä bißchen dinne –

          Im ganzen awer werkt’s doch sehr famos! –

          Un nu genug! ‘s wär manches noch ze sagen,

          Was unsereener auf’n Herzen hat …

          Ich ferchte nur, du hast mich längst in Magen,

          Un nachgerade – krieg ich’s selwer satt!

      



  Mainacht am Rhein.

    (Den Stalaktiten gewidmet.)

    	             
        	Eine Laube am Rhein.

        Und ich träume beim Wein,

        In der wonnigsten Maiennacht einsam.

        Von des Fliederbaums Duft

        Weht berauschend die Luft

        Und die Nachtigalln schmettern gemeinsam. 
        Wie die Sehnsucht mit Macht

          Nach der Heimat erwacht!

          Und ich denke der Freunde im Osten,

          Die heut auch, wie ich weiß,

          Im gemütlichen Kreis

          All die Wonnen der Mainacht verkosten.

        Wie ich aus es mir mal,

          Das vertraute Lokal,

          Wo sie tagen, die Herrn »Stalaktiten« …

          Just vom Dom schlägt es Zehn –

          Und ich mein sie zu sehn,

          Wie sie kommend den Gruß sich entbieten.

        Schnell den Becher zur Hand!

          Und nach Osten gewandt,

          Sprech ich feierlich-ernsthafterweise:

          »Laß ein Gott dir gedeihn

          Deinen köstlichen Wein,

          O du arglose Schar an der Pleiße!«

        »Jenes Sprit-Vomitiv,

          Das so greulich-naiv

          Sie dort ›Mosel- und Rheinwein‹ benennen –

          Mögst du nie eine Spur

          Seiner wahren Natur

          Unter Trauern und Schauern erkennen!«

        »Nein, dir ewig versteckt

          Bleib, was weislich bedeckt

          Die entzückende Pracht-Etikette!

          Und es schmeichle den Gaum

          Eines jeden der Traum,

          Daß vom edelsten Tropfen er hätte!«

        Wie ich’s feierlich sprach,

          War der Mond allgemach

          Hell herauf an den Himmel gezogen …

          Und mir deucht es beim Wein

          Als sah lächelnd er drein

          Und als kicherten leise die Wogen.

      



  An die Poeten und Kritiker.

    	       
        	Verehrte Poeten! Im neuen Jahr

        Nehmt, bitt ich, vor allem eines wahr:

            Sucht uns nicht immer nur zu verstimmen!

            Laßt’s mit dem Häßlichen und Schlimmen,

            Des wir genug nun haben, bewenden!

            Reicht uns auch einmal mit freundlichen Händen

            Etwas Erquickliches, etwas Gutes!

            Zeigt euch auch einmal frohen Mutes,

            Nicht bloß strafend und weltverdrossen!

            Wir verlangen ja keine Possen,

            Möchten uns eben nur gern erfreuen.

            Aber können wir das bei euch Neuen?

            Ist nicht in all euern Büchern zu lesen:

            Wie so verworfen das menschliche Wesen,

            Wie so gemein die Kreatur,

            Wie so erbärmlich die Menschennatur?

            Ach, daß ihr zeigt, woran sie krankt,

            Wahrlich, das sei euch wenig gedankt.

            Haben wir das nicht immer gewußt?

            Löst ihr vielleicht die beklommene Brust

            Durch das allewige Lied vom Leide?

            Helft uns zu reiner Daseinsfreude!

            Laßt uns am Borne der Schönheit gesunden

            Von der Gemeinheit Gebresten und Wunden,

            Von der Alltäglichkeit Dünsten und Schwaden

            Unsre unsterbliche Seele entladen!

            Laßt uns die Quellen des Guten blinken,

            Daß wir vom Bösen Genesung trinken!

            Wollt ihr uns Bilder des Lebens geben,

            Wohl, so gebt uns erfreuliches Leben!

            Also haben’s die großen Alten,

            Werden’s die großen Neuen halten.

            Glaubt: nur an dem, was gut und schön,

            Kann sich die Menschennatur erhöhn. –

        Euch aber, werte kritische Degen,

        Möcht ich ein Andres ans Herze legen:

            Wenn ein armseliges Schankwirtlein

            Einmal versucht, seinem saueren Wein

            Mittels Zucker und Blaubeersaft

            Süße zu schaffen und Farbe und Kraft –

            O, was ihr da die Nasen rümpft

            Und auf die Mantscher und Pantscher schimpft!

            Was ihr da Zeter und Mordio schreit,

            Daß sie die »edelste Flüssigkeit«

            Uns verderben, vergiften – die Bösen!

            Wenn aber eure modernen »Größen«

            In den Nektar, der »Freude« heißt,

            In den lautersten Lebenstrank,

            Dem die Menschheit ewigen Dank

            Schuldet, den sie als göttlich preist,

            Allerlei Greuliches, Scheußliches gießen,

            Daß ihn der Teufel möchte genießen –

            Da schaut ihr Kritiker ruhig zu,

            Definiert uns wohl gar den Hautgout

            Von dem eklen Höllengebräu

            Und belehrt uns noch heilig dabei:

            Wie der unheimlich-widrige Dunst

            Hergestellt sei mit großer Kunst!

            Ei, so gehabt euch doch nicht so verzwickt:

            Nennt, was verrückt ist, auch eben verrückt!

            Mögt ihr den Wahnsinn im Zimmer leiden?

            Seid ja doch sonst nicht allzu bescheiden.

            Nennt ihr euch Kämpfer, so setzt euch zur Wehre! –

            Fahrt mir auch tapfer einmal mit der Schere

            Unter die jüngsten poetischen Sprossen,

            Die so frech in die Höhe geschossen,

            In das prahlerisch-wuchernde Grün!

            Schneidet nur wacker, so wird’s vielleicht blühn,

            Blühn und am Ende auch Früchte tragen,

            Nämlich solche, die mit Behagen

            Reinliche Menschen mögen verspeisen

            Und nicht mit Ekel von sich weisen.

                Tut so! Von allen euern Werken,

                Wird dies am meisten die Dichtkunst stärken!
      



  Humoresken.

    

  Glitschrigs Wandlungen.

    Au dem laugen, von etwa achtzehn bis zwanzig Mitgliedern umsessenen Tische der »Sumpfhühner« ging es heute außergewöhnlich lebhaft zu. Schauspieler Brüller hatte die Neuigkeit mitgebracht, daß die Entscheidung in dem großen Wettbewerbe – Stadttheaterbau – einem Abendblatte zufolge heute erfolgt sei. Danach – denn er hatte die Notiz nicht selbst gelesen, sondern nur von einem Kollegen übernommen – wäre der erste Preis und die Ausführung einem Münchner Architekten zugesprochen worden.

    Die Mitteilung wirkte elektrisierend. Alle Architekten, Bildhauer und Maler des Vereins, ebenso die »Gaukler« und Schriftsteller waren an der seit Monaten erörterten Angelegenheit begreiflicherweise interessiert, weshalb das endliche Ergebnis eine Flut von Ausrufen hervorrief, die vor allem die Enttäuschung und Entrüstung darüber bekundeten, daß ein Auswärtiger den Preis davon getragen. Baumeister Glitschrig, das Haupt und sozusagen: die Seele der »Sumpfhühner,« der eben noch eine an ihm ganz ungewohnte Milde gegen »Wettbewerbe« bekundet, erklärte auf die Sensationsnachricht Brüllers hin unter furchtbarem Bearbeiten der Tischplatte mittels Faust und Flasche und mit einer für größere Lokale geeigneten Stimme, daß ihm überhaupt dies ganze »Aalstechen nach dem Genie« höchst widerwärtig sei – eine Behauptung, die er seit einem früheren Durchfall bei einem großen Wettbewerbe bei jeder derartigen Gelegenheit hinauszuschmettern pflegte und die also des Reizes der Neuheit, für die Anwesenden wenigstens, entbehrte. Nichtsdestoweniger entfesselte sie – heute wie allemal – das herzliche, zustimmende Gelächter des Mimen Brüller, ein Gelächter, so natürlich und naiv-bewundernd, daß es ihm auf der Bühne entschieden einen Hervorruf eingetragen haben würde, und selbst hier, wo man gegen diese Leistung hätte abgehärtet sein können, ansteckend wirkte und allgemeinste Heiterkeitsstimmung wachrief. Nur die Maler und Bildhauer blieben stumm, betreten darüber, daß ihnen die Aufträge entgangen, die sie bei dem Siege eines Einheimischen wohl als sicher betrachten durften. Genremaler Gusche, der keinerlei Interesse an dem Wettbewerbe nahm, aber darauf brannte, ein humoristisches Selbsterlebnis zu erzählen – worin er Meisterschaft besaß – hatte schon dreimal angefangen: »In Leitomischl, wo ich voriges Jahr –,« aber die Worte waren in dem Tumulte über das Wettbewerbsergebnis verhallt, mit der einzigen Wirkung, daß ihm Glitschrig, der Geschichten schlecht erzählte und daher alles Geschichtenerzählen nicht leiden konnte, einige mißbilligende Blicke zugeschleudert.

    Das Bühnenlachen Brüllers aber hatte das Lachen des Dr. Kürzel erweckt, ein merkwürdig blechernes, wie von einer Maschine erzeugtes Lachen, das nun in regelmäßigen Intervallen durch das Lokal schmetterte und vor der Hand alle anderen Äußerungen übertäubte. Inzwischen waren von einigen die Abendzeitungen durchstöbert worden, aber ohne daß man der sensationellen Notiz habhaft geworden wäre. Infolgedessen sank die Mitteilung des Mimen mit einmal erheblich im Werte. Es wurden Zweifel laut, die schließlich die Richtigkeit der ganzen Meldung überhaupt in Frage stellten. Die Bildhauer und Maler lebten sichtlich auf, Glitschrig stellte das Bearbeiten der Tischplatte ein und die Unterhaltung bekam einen ruhigeren Fluß, in dem nun das Erzähler-Schifflein des Genremalers mühlos einsteuern konnte und auch alsbald mit all dem Behagen, das die Detailmalerei gewährt, dahinplätscherte – zum Ergötzen der ganzen Gesellschaft, Glitschrig natürlich ausgenommen der nicht ruhte und rastete, bis er an Stelle der »ewigen Anekdoten, die jedes vernünftige Gespräch verhindern,« den Buren- und Engländer-Krieg aufs Tapet gebracht und sich in den Besitz des Wortes gesetzt hatte, den er von da an siegreich behauptete.

    Er donnerte – es war gerade die Epoche der Burensiege – gegen die »schnöde Krämerpolitik John Bulls,« die er schon in den vorhergehenden Sitzungen grell beleuchtet hatte, heute aber mit so beißendem Hohn übergoß, daß er den Widerspruch seines Antipoden, des Kriegsmalers Strobel weckte, wodurch er nur immer gereizter wurde, bis er schließlich die Buren als »Bahnbrecher der Kultur« feierte, was von den meisten als zu weitgehend bestritten und von ihm leidenschaftlich verteidigt ward.

    Ein Extrablatt, das um 10 Uhr noch ausgerufen und sofort herein geholt wurde und einen ersten größeren Erfolg der Engländer – den Entsatz Ladysmiths – meldete, veranlaßte Glitschrig, nachdem er einige Minuten tiefsinnig vor sich hingestiert, zu der überraschenden Bemerkung, daß es allerdings lächerlich sein würde, »die Großartigkeit der britischen Weltpolitik« zu leugnen, und daß sich, ihr gegenüber, ein Völkchen wie die Buren, »auf die Dauer einfach zu fügen haben werde.« Ein Anspruch, der um so verblüffender wirkte, weil Glitschrig noch wenige Minuten vorher die »Superiorität der Burenrasse über diese elenden Beefeaters« und zwar »in jeder Hinsicht« wütend verfochten hatte – »in jeder Hinsicht« mit Bezug auf den Kriegsmaler Strobel, der bescheidene Zweifel zu äußern gewagt, ob die Buren was von Pastellmalerei verstünden!

    Die allgemeine Verblüfftheit und das darauf folgende Gelächter, die Witze und die Sticheleien über seinen plötzlichen Gesinnungswechsel nahm Glitschrig mit schöner Seelenruhe entgegen. Er hohnlächelte etwas von »elender Konsequenzmeierei« und fügte mit einem verächtlichen Blicke auf Strobel und die lautesten Schreier und mit erhobener Stimme hinzu, daß »er es seinerseits mit Bismarck halte, der immer hinzugelernt und sich nie gescheut habe, eine als irrig erkannte Meinung aufzugeben, resp. eine früher bekämpfte zu acceptieren!«

    Während des Streitens noch, gegen ½11 Uhr erschien ein Depeschenbote, der ein Telegramm für Glitschrig überbrachte. Dieser öffnete es einigermaßen erregt, hatte es aber kaum überflogen, als sich seine Augen erstaunlich weiteten, er auf einen Stuhl sprang und ein dreimaliges donnerndes Hurra! Hurra! Hurra!! ausstieß, das alle Gespräche verstummen und von allen Seiten erstaunte »Nanu? Was giebt’s denn? Was ist denn los?« erschallen ließ.

    Glitschrig richtete sich in seiner ganzen Hoheit auf, warf mit der ihm eigenen unnachahmlichen Bewegung das vollgelockte Haupt in den Nacken, streifte Manschetten und Ärmel an seinen wohlgeformten Armen zurück und las dann mit triumphierend-vibrierender Stimme:

    
      »Soeben nach dreistündiger Sitzung Ihr Projekt mit dem ersten Preise gekrönt und zur Ausführung bestimmt. Herzlichen Glückwunsch!

      Die Jury des Theater-Wettbewerbs.«

    

    Eine gute Weile saß die Gesellschaft wie erstarrt… Kam doch diese Eröffnung aus dem Munde, der das »Aalstechen nach dem Genie« zu so hundert Malen donnernd gebrandmarkt hatte!

    Dann aber brach ein Jubel sondergleichen los! Das Lachen, Jauchzen, Händeschütteln und Gratulieren wollte kein Ende nehmen. Glitschrig aber schmetterte dem Kellner zu: »Sechs Flaschen Schultze in Eis! Und was an Sekt heut Abend noch bestellt wird – geht auf meine Rechnung, hören Sie, Friedrich!« Dann erbat er sich’s Wort und hielt eine flammende Rede. Sie gipfelte natürlich in der »segensreichen Einrichtung der sogenannten Wettbewerbe, die es allein ermögliche, daß das Tüchtige – ohne Ansehen der Person – zur Geltung gelange!« Er führte das aufs Unwiderleglichste aus und trank am Schlusse seinem Widersacher Strobel zu, dem er, nicht ohne Rührung sagte: »Ich weiß, wir sind in vielem gegensätzlich. Hierin aber stimmen wir. Nicht?«

    Und in dieser gehobenen Stimmung ließ er nun auch einige Anekdoten Gusches, die dieser zu erzählen die Gelegenheit wahrnahm, mit bewundernswürdiger Geduld über sich ergehen. Erst als der Dr. Kürzel, der schon lange betrunken war, angeregt durch ein fabelhaftes Erlebnis Gusches, einen noch viel fabelhafteren Vorfall mitteilte, der ihm in Köln passiert war und wonach einem Fahrgast der Pferdebahn, der sich während der Fahrt unvorsichtig weit hinausgebeugt, von dem entgegenkommende Bahnwagen der Kopf glatt abgeschnitten worden wäre – erst da brach die alte, künstlich zurückgedämmte Oppositionslust Glitschrigs aufs neue hervor und freilich gleich in ihrer vollen Stärke. Er schmetterte dem Dr. Kürzel ein: »Blödsinn! Halten Sie uns für Kinder?!« zu. »Den Kopf ab? Lächerlich! Wahnsinnig!«

    Dr. Kürzel aber brüllte gereizt: »Der Kopp ab! Der Kopp ab!« – denn er war ein Kölner und verfiel bei Affekten in Dialekt.

    Ein schallendes Hohngelächter Glitschrigs, in das so ziemlich alle einstimmten, antwortete ihm. Aber Dr. Kürzel schrie nur immer hartnäckiger: »Der Kopp ab! Der Kopp ab!« und bekräftigte es durch Faustschläge auf die Tischplatte, daß die Gläser tanzten, leere Flaschen umkippten und, Teller und Gläser zertrümmernd, über und unter den Tisch rollten, während Glitschrig auf jedes »Kopp ab« sein »Wahnsinn! Blödsinn!« brüllte.

    Ein Höllenspektakel! – der durch die Verlesung eines neuen Extrablattes, das eben eingelaufen und wonach wieder die Buren einen Erfolg errungen, auf Minuten wohl unterbrochen ward, dann aber mit beinah noch elementarerer Gewalt losbrach, als Glitschrig, sein Glas schwenkend, begeistert ausrief: »Famose Kerle doch, diese Buren! Alle Hochachtung!« Dazwischen knallten die Champagnerpfropfen und bei jedem Knall brüllte der Dr. Kürzel: »Der Kopp ab!« und murmelte Glitschrig fast mechanisch: »Wahnsinn! Blödsinn!«

    Noch nach Verlauf einer halben Stunde war aus dem Reservatzimmer der »Sumpfhühner« das: »Der Kopp ab!« zu vernehmen. Aber sie sangen es jetzt vierstimmig als Kanon und augenscheinlich – bis auf die Klangwirkung – in schönster Harmonie…

    Glitschrig und der Dr. Kürzel hielten einander zärtlich umschlungen, während der Heldenvater Brüller in der Stellung des Lieblingsjüngers des Herrn auf dem Bilde des Leonardo an der Brust Gusches ruhte, Strobel und der dicke Bildhauer Feistl einen Serpentintanz vorführten und die anderen schliefen oder fanatisch applaudierten.

    Eine schwindelerregende Anzahl leerer Sektflaschen zeugte ebenso sehr von der Genußfähigkeit der »Sumpfhühner,« wie von der Wertschätzung, die der Baumeister Glitschrig wenigstens diesem Wettbewerbsergebnisse beilegte. Ob Glitschrig übrigens auf dieser Sitzung mit einer Parteinahme für oder wider die Buren hervorging, ist nicht zu ermitteln gewesen.

  

  Auf der Höhe.

    Der Kunstmaler Meschuggi saß stöhnend über ein Zeichenbrett gebeugt und zog mit der Feder unheimlich-rastlos Linien. Es war nachgerade kaum mehr durchzukommen mit all den Aufträgen! Seitdem er voriges Jahr mit der Ausübung der sogenannten »unnützen Kunst« endgültig gebrochen und sich dem Einzigartigen, der »angewandten Kunst« in die Arme geworfen hatte, war ihm das Glück, d. h. die Bestellungen, nur so zugeflogen. Den Grund zu dieser Umwandlung seiner Anschauungen und damit seines Schicksals hatte eigentlich der Auftrag einer vielverbreiteten Wochenschrift gelegt, die eine Zeichnung für den Umschlag ihrer Hefte bei ihm bestellte. Nachdem Meschuggi eine Anzahl figurenreicher Entwürfe, die ebensoviel Ideen wie Verzeichnungen enthielten, als unverwendbar zurückerhalten hatte, schuf er endlich in genialer Eingebung als einzigen Schmuck des Titelblattes eine 8, die angenommen und ausgeführt ward und das ungeheuerste Aufsehen erregte. Es war eine 8, wie sie noch nie dagewesen, wie deren eine solche gesehen zu haben, sich die ältesten Leute nicht erinnern konnten. Und dennoch! Wie sie nun einmal da und durch die Versicherung besagter Wochenschrift als 8 deklariert war, wunderte man sich allgemein, daß man nicht längst auf diese 8 gefallen war. Es wiederholt sich eben immer von neuem die Geschichte mit dem Columbus-Ei.

    Von da an war Meschuggis Ruhm begründet. Die Druckereien rissen sich um Kompositionen von seiner Hand, vorausgesetzt, daß diese mit seinem Monogramm versehen. In allen Blättern fand man Meschuggische Kopf- oder Schlußleisten, Initialen und Exlibris, Vorsatzpapier- und Buchdeckenentwürfe und eine bekannte Zeitschrift durfte sich rühmen, daß ihr der Künstler »bei der Wahl der Farbe des Umschlagpapiers ihrer Monatshefte mit Rat und Tat beigestanden habe.« Zwei Alphabete seiner Komposition, von solcher Originalität. daß nur der Eingeweihte sie zu entziffern vermochte, festigten seinen Ruhm vollends, und nachdem sich binnen kurzem das Schaffen Meschuggis von dem graphischen auf alle anderen Gebiete des Kunstgewerbes ausdehnte, ward er zum völligen Regenerator desselben und als solcher von den Gewerbtreibenden aller Art förmlich in seinem Atelier belagert. Es gab jetzt faktisch kaum einen gewerblichen Artikel, der nur irgend mit der Kunst in Bezug zu bringen war, über den er nicht seine Ansicht – natürlich gegen gutes Honorar – hätte abgeben müssen. Die Arbeitslast, die ihm daraus erwuchs, war kaum mehr zu bewältigen. Deshalb stöhnte der Künstler mit Recht, als er über das Brett gebeugt unheimlich-rastlos Linien zog. Da war Briefpapier für Trauerfälle zu komponieren: schwarz mit Silberrändern, auf das man mit weißer Tinte schrieb. Da galt es eine neue Art Couverts zu kreieren: fünfeckig, um die ewige, abgedroschene Viereckform einmal gründlich zu beseitigen. Zwingen für Schirme und Stöcke waren zu entwerfen: Meschuggin schwebte etwas mit goldenen Kettchen vor, da man längst ja die triviale Sitte, sie am Griffe zu halten, aufgegeben. Ferner: Stickereien für Tüllschleier. Meschuggi hatte die originelle Idee, die Tätowierung der Wilden nachzuahmen, was dem verschleierten Gesicht einen ganz eigenartigen, noch nie dagewesenen Effekt verleihen mußte. Da gab es neue Kolorits für Stiefel und eine noch nie gesehene Nüance für Strohhüte zu erdenken.

    Eigentlich war beinah jeder Gegenstand von ihm ganz neu zu schaffen, da die alte Form meist nichts taugte, ja im Laufe der Zeit ganz unsinnig geworden war. So existierte, seiner Ansicht nach, noch keine vernünftige Form von Streichholzschachteln. Auch über Zahnstocher hatte Meschuggi von allen Vorhandenem merkwürdig abweichende Ansichten. Die Fabrikanten waren ja willens, dem genialen Fluge seiner Phantasie Folge zu leisten; doch bei dem Publikum fand er häufig noch den Widerstand, den Borniertheit stets dem Neuen entgegensetzt. Auch veranlaßte die Beschränktheit mancher Besteller allerlei verdrießliche Mißverständnisse Ein Agent, der ihn mit der Anfertigung von Entwürfen zu allen möglichen Artikeln gequält, hatte seine Komposition eines Briefpapiers von etwas länglichem Format als »Hosenträgermuster« einer Fabrik verkauft, die damit sogar – ein Beweis für den Blödsinn des Publikums – große Erfolge erzielte! Ein Schlipsfabrikant, der ihn fast fußfällig um einen Entwurf gebeten, hatte den ihm endlich abgerungenen, der in drei originell gestellten Punkten bestand, derartig mißverstanden, daß er die drei Punkte als »Kleckse« wegließ und nur das Monogramm des Künstlers als Muster vervielfältigte – ohne daß es Käufer und Verkäufer aufgefallen war!

    Doch das waren schließlich Kleinigkeiten. Im ganzen durfte er mit seinen Erfolgen mehr als zufrieden sein. Sein Name gehörte zu den meistgenannten und entschieden gefeiertsten der ganzen deutschen Künstlerschaft und selbst im Auslande fingen sie an, mit hohem Respekte seiner Erwähnung zu thun.

    So! Der letzte Strich an der Komposition – ein neues Blatt in seinen Ruhmeskranz – war getan. Meschuggi konnte sich nicht enthalten – er war ja allein – das Blatt mit einigem Stolze zu betrachten. Es stellte den Dichter Petrarka sitzend dar, in seinem Schoße ein Gefäß haltend, neben ihm Laura mit einem ähnlichen Gefäß in den Händen – die Komposition eines Tintenfasses, in Guttaperchastoff auszuführen. Petrarka hielt die Sandbüchse. Wenn man Laura drückte, so trat Tinte in ihr Gefäß – eine sinnige Anspielung an die Quelle von Petrarkas unsterblichen Poesieen…

    Meschuggi schnitt das Blatt ab, rollte es zusammen und verschloß es in einem der großen Wandschränke. Dann stülpte er seinen Kalabreser auf, warf noch einen Rundblick über all die umherstehenden Kartons und Bretter – denn er pflegte grundsätzlich Kompositionen während seiner Abwesenheit nie frei stehen zu lassen – und verließ dann, da er nichts als den großen verschmierten Papierbogen bemerkte, auf dem er die Pinsel zu proben pflegte, beruhigt und in gehobener Stimmung sein Atelier.

    In seiner »Stammkneipe« fand er’s heute besonders angenehm. Nicht nur, daß eine ganze Anzahl jüngerer Künstler zugegen, die sein Eintreten höchst schmeichelhaft jubelnd begrüßten, sondern es brachten auch gerade heute fünf oder sechs Blätter sein Bild mit eingehender Würdigung seiner Verdienste, wobei er in dem einen sogar als »Vater des jungen Stils« gefeiert ward. Die Blätter gingen an seinem Stammtische natürlich von Hand zu Hand, unzählige Male ward auf ihn angestoßen und er leben gelassen. Kurz, es war ein so fideler Abend, daß der Gefeierte nach schwerer Sitzung erst am frühen Morgen heimkehrte und durch sein Atelier schwankend und dieses unverschlossen lassend sofort in sein Schlafzimmer schoß, wo er sich hastig entkleidete und sogleich in tiefen Schlaf verfiel…

    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er erwachte und auf seine Uhr blickend gewahrte, daß es bereits auf Elf ging und sich schnell in die Kleider warf. Im Atelier fand er auf dem Tische einen Brief von unbekannter Hand. Briefe wurden ihm sonst nur durch den Kasten vor der Tür übermittelt – er mußte also gestern Nacht sein Atelier nicht verschlossen haben. Mißtrauisch sah er sich um, es schien aber nichts zu fehlen, nur den Schmierbogen mit den Farbenstrichen sah er nicht. Er öffnete den Brief, der einige Kassenscheine enthielt, und las:

    »Teuerster Meister!

    Sie schliefen noch, als ich kam, und ich wagte natürlich nicht, Ihren kostbaren Schlaf zu stören. Das geniale Tapetenmuster aber, auf Ihrer Staffelei, habe ich – verzeihen Sie die Kühnheit – gleich mitgenommen und erlaube mir, Ihnen dafür inliegend 300 Mark in Kassenscheinen zu überreichen, mit der Bitte, mir noch einen dazu passenden Fries zu entwerfen.

    	Hochachtungsvoll

        C. Keller, Tapetenfabrikant.
        	       
      



  Salembier.

    Ein Beitrag zur Geschichte der Stile.

    (Aus der Mappe eines Kunstschreibers.)

    Es war am 17. November 1774, als der noch jugendliche, aber bereits vergötterte Künstler Salembier in seinem Pariser Atelier aufgeregt auf und ab schritt. Man befand sich in jener Stilepoche des Rokoko, wo bekanntlich die Schnupftabaksdose das Vorbild für die Hausfassade zu werden anfing. Gesuchtester Verfertiger von Schnupftabaksdosen aber war augenblicklich besagter Salembier und seine oben erwähnte Aufregung rührte von einem Auftrage her, den ihm der neue Monarch, Ludwig der Sechzehnte, durch seinen Oberhofmarschall soeben hatte übermitteln lassen. Es handelte sich um eine Dose von ungewöhnlichen Dimensionen, die dementsprechend auch eine ungewöhnliche Verzierung erhalten sollte. Der Oberhofmarschall wagte einige Vorschläge, nur ganz zaghaft, da der verwöhnte Künstler als schroff und abweisend bekannt war. »Wie wäre es mit › Empire,‹ lieber Meister?« Salembier warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. »Viel zu frühe!« – »Oder › Louis Seize‹?« – »Hm, das ließe sich erwägen!« – Das Resultat von Salembiers Erwägungen war eine Anzeige, die am Tage danach in den angesehensten Pariser Blättern erschien und folgendermaßen lautete:

    
      Allen meinen Freunden und Kunden zur Nachricht, daß ich nächsten Montag den Louis-Seize-Stil beginnen werde. Bestellungen auf Rokoko können nur noch bis Sonnabend effektuiert werden.

      Salembier, Artiste.

    

    Die Annonce machte Sensation. Mit ihr war faktisch die »große Revolution« auf dem Stilgebiete eingeleitet. Der Verlauf derselben ist bekannt.

    Als im Jahre 1804 der Konsul Bonaparte den Plan faßte, sich am 18. Mai zum Kaiser krönen zu lassen, verfehlte er nicht, den Abend vorher bei Salembier vorzusprechen und diesen von seiner Absicht in Kenntnis zu setzen. »Ich vermute,« bemerkte er leutselig, »daß es Ihnen nicht ganz apropos kommen wird, lieber Meister. Aber es läßt sich leider nicht verschieben.« Salembier verneigte sich fest, aber tief. »In der Tat, Sire, kommt es mir etwas schnell auf den Hals. Aber was muß, das muß (»Ce qu’il faut – faut.«) Tags darauf erschien im Moniteur jene seitdem der Geschichte angehörige Erklärung:

    
      Infolge von hier nicht näher zu erörternden Gründen fängt der Empire-Stil schon am nächsten Mittwoch an. Um das Lager zu räumen, stelle ich von heute an Louis-Seize-Artikel zu Zweidrittel des Preises zur Verfügung.

      Salembier, Artiste.

    

    Ein nochmaliger Stilwechsel sollte dem Künstler erspart bleiben. Er starb am 27. Januar 1812. Als der eines der einflußreichsten Stilisten wird sein Name in der Kunstgeschichte immer genannt werden.
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